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GLÜCKWUNSCH AN SVEN HEDIN 


Hochverehrtes Ehrenmitglied! 


An dem hohen Festtage Ihres 85. Geburtstages möchte die Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin zu Ihnen mit einem besonders herzlichen Glückwunsch kommen. 

Wir bewundern Sie als den großen und kühnen Erforscher Innerasiens, als den strengen 
Wissenschaftler, der mit unermüdlicher Arbeit die Ernte seiner eigenen Feldbeobach- 
tungen und die der von ihm inspirierten und ausgesandten Fachgenossen einbringt. 

Wir sind stolz darauf, daß Sie als erfolgreichster Schüler Ihres Lehrers Ferdinand 
von Richthofen stets die Verbindung zu der deutschen Wissenschaft selbst in bitteren 
Notzeiten gepflegt haben. 

Unter Ihren Altersgenossen, die neidlos zu Ihnen aufblicken, haben Sie viele Freunde 
in Deutschland gewonnen. Ihr Name war der jetzt tätigen Generation das leuchtende 

Vorbild, wie man sich draußen in Not und Gefahr beobachtend bewähren und das Er- 
schaute und Erdachte durch gründliches, tiefschürfendes Forschen am Schreibtisch erar- 
beiten und gestalten muß. Der Jugend werden Sie für alle Zeiten der Held unter den 
« Entdeckungsreisenden bleiben, da Ihre schriftstellerische Gabe das Erlebte glänzend zu 
schildern und Ihre künstlerische Ader es malerisch zu verdeutlichen wußte. 

Dankbar ist die deutsche Kulturwelt Ihrem mannhaften Eintreten für unsere Geistig- 
keit. Die Gelehrten der ganzen Welt preisen das gütige Geschick, das Sie bis in Ihr 
hohes Alter bei großer Rüstigkeit Anregungen ausstreuen und Ihre Lebensarbeit zu- 
sammenfassen ließ. 

Leider muß die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin Ihnen an Ihrem Jubeltage mit 
leeren Händen nahen. Die Geographen früherer Zeiten sind uns zuvorgekommen und 
haben Ihnen bereits alle bis zu den höchsten Ehrungen, die wir bewährten Forschern 
bieten können, verliehen. — 

Auf unserem Siegel, das den Sinn unserer Gesellschaft ne überreicht Minerva 
dem Forscher den Lorbeerkranz. Es trägt die Unterschrift ,,Pervestigatort terrarum™. 
_ Keinem Würdigeren als Ihnen kann diese Ehrung dargeboten werden. So seizen wir, 
unseren Dank zusammenfassend, unser Siegel unter diesen Glückwunsch. Es ist der 
Lorbeerkranz für Ihr N Forscherleben. 
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Die Umgebung Berlins 
nach morphologischen Formengruppen betrachtet 
Von 
Walter Behrmann 
Mit 10 Abbildungen 


Der Griebnitzsee in Babelsberg bei Berlin ist einer der eigentümlichsten Gebilde 
der ganzen Umgebung der Großstadt Berlin. Zu ungezählten Malen bin ich auf ihm 
gefahren und an seinen Ufern entlang gegangen. Immer wieder habe ich mir die 
Frage vorgelegt, woher kommt der rechte Winkel, den der See bildet und der seinen 
Scheitel am Bahnhof Griebnitzsee hat. Es ist unverkennbar, daß beide Schen- 
kel des Winkels weithin ihre Fortsetzung haben, und zwar der nordöstliche über 
den Stolper See, das Stolper Loch (Pohler See) und den Kleinen Wannsee. In 
Wannsee selbst bildet die Fortsetzung der Rinne die Südbegrenzung des Großen 
Wannsees. Es zieht sich diese Rinne, wie allgemein bekannt, über den Nicolassee, 
Schlachtensee, Krumme Lanke, Grunewaldsee usw. bis zum Lietzensee fort, es än- 
dert sich aber ihre äußere Form. War sie zuerst geradlinig, so fängt sie jetzt an, sich 
zu schlängeln. Sie erhält von der Seite zahlreiche Seitenarme. Der erste wird vom 
Teltowkanal ausgenutzt; aber auch in Zehlendorf, Dahlem und Grunewald führen 
manche Rinnen zu der durchgehenden Hauptlinie. Für alle Formen ist charakte- 
ristisch, daß nicht, wie bei einem Flußlauf, ein gleichsinniges Gefälle vorhanden ist, 
welches sich von der Quelle bis zur Mündung langsam senkt, sondern daß tiefe wasser- 
erfüllte Löcher mit Höhen, die sich dazwischen schieben, wechseln. Die Tiefen der 
Seen und Löcher sind verschieden, manchmal nur flach und vermoort, manchmal 
erheblich tief. Da aber der Boden im allgemeinen wasserdurchlässig ist, so bildet 
sich ein Grundwasserspiegel, der in den Seen frei zutage tritt und dessen Niveau im 
allgemeinen fast die gleiche Höhe einnimmt, nur mit einer ganz geringen Senkung 
vom Grunewald- bis zum Griebnitzsee. Es ergibt sich also: Die äußere Form der 


- Rinne, wie sie auf Karten erscheint, ist die eines sich schlängelnden Flußlaufes 


= vv, à à. ini 


mit Nebenflüssen; ein Schnitt aber in der Längsrichtung stellt ein Auf und Ab dar, 


wie es bei normalen Flüssen nicht vorkommt. Die Eigentümlichkeit, daß Seen in 


Form von Mäandern sich schlängeln, wie es besonders der Schlachtensee tut, ver- 


langt eine Erklärung. 
Der Nordwest-Ast führt geradlinig bis zum Schloß Klein- Glienicke, kreuzt aera 


merkwiirdigerweise den Havellauf und führt über den Jungfernsee bis zum Kramp- 


nitzsee, wo er eigentlich endet und nur eine ganz undeutliche Fortsetzung besitzt. 
Bevor der Havellauf gekreuzt wird, zwischen der Enver- Pascha-Brücke und dem 
Schloß Babelsberg, kommt noch eine bemerkenswerte Stelle. Hier zieht vom Volks- 


park bis zu 1 den Höhen im Park Babelsberg eine prächtige Endmorane mit vielen | 
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erratischen Blöcken, runden Kuppen, Kesseln, die teilweise wassererfüllt, teilweise 
vermoort sind, welche von der schmalen Rinne, die teilweise vom Teltowkanal aus- 
genutzt wird, durchkreuzt wird. 

Die beiden am Bahnhof Griebnitzsee zusammenstoßenden Schenkel des rechten 
Winkels sind also nicht gleichwertig. Der östliche hat seine Fortsetzung in einem ge- 
schlungenen Laufe, der westliche ist nur von kürzerer Erstreckung. Im Innern des 
Winkels liegt nahe am Scheitelpunkt in den Tannenbergen wieder ein Stück End- 
moräne. Bogenförmig stößt diese Endmoräne mit dem soeben angeführten Stück 
zusammen. 

In einem guten Aufsatz über die Probleme der Seenbildung in Norddeutschland 
hat Paut Wozpsrepr in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1926, S. 103 
bis 124, darauf aufmerksam gemacht, daß das Ende von Rinnenseen und die Lage 
der Rinnen mit dem Zusammenstoß zweier Loben, zweier Bögen der Endmoränen 
gekoppelt zu sein scheint. Wir können sagen, daß diese Formengruppen gerade bei 
einer Lobennaht aufzutreten pflegen. An dieser bewegte sich das Eis bald in dem 
einen Lobus, bald in dem anderen je nach der lokalen Ernährung des Inlandeises 
schneller oder langsamer, wobei wir unter dem Begriff „Loben‘ nicht nur die Wöl- 
bung des Eisrandes, sondern den ganzen Eisstrom, der sich anschließt, also den 
Streifen des Inlandeises, den Teilgletscher, fassen wollen. Durch den Unterschied 
in der Geschwindigkeit der Eisbewegung wird die Lobennaht reich an Spalten. 
Flüsse, die aufdem Eise schnell, fast reibungslos, dahinschießen, bilden sich vornehm- 
lich an der Naht, fallen in den Spalten in die Tiefe und kolken Rinnen und Vertie- 
fungen aus. Der mitgeführte Sand wird vor der Endmoräne im Sandr ausgespült, 
welcher seine Wurzel hier an der Lobennaht besitzt. Eingebrochene Eismassen, die 
in den Spalten in die Tiefe sanken, Gewölbe von Eis, die sich über den subglazialen 
Flüssen bildeten, stürzten ein, wurden vom Sandr umhüllt und blieben als Toteis 
bei der Abschmelzung erhalten, weil der einhüllende Sand als schlechter Wärmeleiter 
ein Auftauen verzögerte. 

Die morphologische Formengruppe der Lobennaht ist also durch 
den Anfang des Sandrs, durch das bogenförmige Aneinanderstoßen 
der Endmoränen und das Ende von Rinnenseen gegeben. Die sub- 
glazialen Flußsysteme haben hier ihre Mündung und zwar eben in der 
Sandraufschüttung. Oft vereinigen sich im Gletschertor, das der 
Lobennaht entspricht, mehrere Flüsse, die unter, im oder über dem 
Eise flossen. \ 

An dieser Schwächestelle in der Randzone des Inlandeises muß oft ein starker 
hydrostatischer Druck der Wasserläufe geherrscht haben, denn Worpsrepr macht 
darauf aufmerksam, daß die Sandranfänge oft hoch über den Seen liegen. So gibt 
er bei dem Möllner See in Mecklenburg einen Höhenunterschied von 70 m zwischen 
der Tiefe des Sees und der Höhe des Sandranfanges an; dieser Unterschied muß 
vom Wasser überwunden sein. Es kolkte darum tiefe Löcher aus, die nicht selten 
sich in einer Mehrzahl hintereinander wiederholen, entsprechend dem Rückzug. 
des Eises. In der Diskussion wollte ALBrecur PENCK in diesen Löchern gewissermaßen 
‚„Jahresringe‘ des Rückzuges sehen, wobei stets der äußere Kolk vom Toteis erfüllt — 
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war, als der innere sich bildete. Da aber das Eis sich nicht, den einzelnen Jahren 
entsprechend, regelmäßig zurückzog, sondern nur größeren Klimaschwankungen 
gehorchte, möchte ich für ,, Jahresringe“ lieber „Klimaringe“ sagen oder noch besser 
in ihnen nur Zeichen von lokalen Ernähr ungsunterschieden des Eises sehen. 
Trott hat bei den Schotterfluren im Alpenvorlande auf sogenannte Trompeten- 
tälchen hingewiesen, die am Sandranfang sich in die Fluren eingegraben haben. 
Sie sind zuerst eng und erweitern sich schnell abseits von der Endmoräne. Auch 
~ sie gehören zur Formengruppe der Lobennaht. ol 
Nun beobachtet man, allerdings nur bei scharfer Formenanalyse, beim Bahnhof 
Griebnitzsee einen Sandranfang mit einem kleinen Trompetentälchen. Der Sandr 
ist durch die Parforceheide gegeben, wo die unfruchtbaren Ausspülsande nur einen 
trockenen Kiefernwald gedeihen lassen. In sie hat sich das Tälchen eingeschnitten. 
Der Rand des Tälchens ist deutlich durch einige kleine Dünen gekennzeichnet, die 
vom Talboden an den Ostrand geweht wurden und an einem schmalen Fußweg 
nach Jagdschloß Stern am Rande des Waldes zu sehen sind. Die Bahn von Wannsee eat 
nach Drewitz schneidet sich zuerst in den Sandr ein, so daß eine Brücke über die 
Bahn hinüber führt. Wenige 100 m aber weiter verläuft sie auf dem Boden des 
Tales, so daß sie die Landstraße nach dem Jagdschloß Stern im gleichen Niveau BO, 
. kreuzt. Steinstiicken und Bergstücken liegen im Tälchen oder schon im Urstromtal 
der Nuthe. Die Westseite des Trompetentälchens ist nicht sehr deutlich; Ringstraße | 
. (jetzt Virchowstraße) und Kaiserstraße, auch die Filchnerstraße in der Kolonie = =~ 
Neubabelsberg steigen aber an, auf das höhere Niveau der Platte hinauf. Es befand 
sich also an dem rechten Winkel des Griebnitzsees eine Lobennaht mit ihren Formen- 
gruppen, und zwar eine Endmoräne, ein Gletschertor, ein Sandranfang. Das Rück- 
zugsstadium des Eises, dem die Formengruppe entspricht, ist mit dem Urstromtal 
der Nuthe gleichaltrig. CN # FRE 
Dieses genaue Studium einer mir völlig vertrauten Landschaft scheint mir den 
Schlüssel zu bieten zum besseren Verständnis der Glaziallandschaft rund um Berlin. 
An dieser ist einer der auffallendsten Züge, daß die Seen sich baumartig verzweigen, 
‘wobei der Stamm stets nach Südsüdwesten blickt. Die größten dieser Systeme sind 
vom Westen nach Osten das von Plaue, das der Havel und des Schwielowsees, 
_ das der Dahme, das des Scharmiitzelsees und endlich das des Schwielochsees. Die 
‘Seen verzweigen sich, als wenn unter dem Eise große Stromsysteme sich entwickelt 
hätten Heute aber fließen die Spree sowohl wie die Havel, soweit sie diese Seen be- 
À nutzen, im Zickzack hin und her. Sie strömen nicht mehr nach Süden, wie die Stämme 
_ der Strombäume anzugeben scheinen, sondern, als wenn eine Reliefumkehr statt- 
nr hätte, von dem östlichen Zweig in den westlichen des Nachbarbaumes, bald i 
_ in südlicher, bald in nördlicher Richtung. Dabei berühren sich die Zweige, wodurch ie 
4 das unfertige jugendliche Laufbild der Flüsse entsteht. Manche Seen sind zwar nicht rae 
die durchgehenden Wasseradern einbezogen, : sondern liegen eine Kleinigkeit ge- 
nnt vor den Seenwinkeln und Seenverzweigungen, gehörten aber augenscheinlich _ 
u dem ursprünglich angelegten Formenschatz der Seenbäume. Am Südende 
x dieser Seen- au, Strombäume dehnen DE pany aus. Sie sr tiers sich i im Pie 
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wird durch Sandr gebildet, die sich gleichförmig bis zu der Talung abdachen und eine 
Gleichaltrigkeit der Sandr und dieses Urstromtals gewährleisten. Ein Sandr führt 
hier in den anderen über, ohne daß man sie einzeln trennen könnte. 


Durch die neueren Forschungen ist es klar geworden, daß der Rand des Inland- 
eises, wenn er längere Zeit an einer bestimmten Linie festlag, nicht, wie man früher 
glaubte, durch eine durchgehende Endmoräne charakterisiert zu sein braucht, 
sondern viel besser durch gleichförmige Sandr. Eine Endmoräne bildet sich nur, 
wenn der Gletscher viel Moränenmaterial mit sich führt, sei es als Grund- oder als 
Innenmoräne. Das Inlandeis ist nicht mit einem alpinen Gletscher zu vergleichen, 
der sich durch die Talflanken schiebt, viel Material aushobelt und aufsammelt und 
darum im Zungenbecken moränenumgürtet ist, sondern nur mit einem Plateau- 
gletscher. Am Hardanger Jökul in Norwegen und bei anderen Plateaugletschern 
dieses Landes war für mich die überraschendste Beobachtung, daß das Ende des 
Eises fast schuttfrei dem Untergrund auflag. Eine Moräne vor dem Inlandeis bildete 
sich nur aus, wenn das Eis lange Zeit stationär war, wenn also das Klima in der 
Vergangenheit eine längere Ruhepause beim Vor- oder Rückzug des Eises bedingte. 
Da sich nun aber in der Mark Brandenburg das Eis nach Nordnordost zurückzog 
und die Schmelzwasser Talungen schufen, so ist eine zerstückelte Plattenlandschaft 
entstanden, bei der der ursprüngliche Formenschatz nur noch in einzelnen Resten 
erhalten blieb. Darum wird es so schwer, die einzelnen Reststücke von Moränen 
sinnvoll zu verbinden. Nicht einzelne Endmoränenstücke können uns den Rückzug _ 
des Inlandeises in seinen einzelnen Phasen enthüllen, sondern nur zusammengehörige 
Formengruppen, wobei eine Form für eine andere einzutreten hat, wenn diese bereits 
der Zerstörung anheimgefallen sein sollte. 

Nun lernten wir aber am Griebnitzsee, daß einer Seengabel ein Gletschertor ent- 
spricht, und studierten die Formengruppe, welche ursächlich mit dem. Rückzugs- 
stadium des Eises verbunden ist. Urstromtal, Sandr, Sandranfang mit 
Trompetentälchen, Endmoräne und Stromverzweigung, welche sich 
zur Seenverzweigung, Seengabel erweitern kann, gehören zusammen. _ 
Zieht sich der Gletscher zurück, so folgen an der Lobennaht diese Formengruppen ; 
in gewissen Abständen immer wieder. Jede neue Seenverzweigung deutet einen 
Gletscherhalt beim Rückzug desselben an. So ist die Seenkette der Havel nicht als 
ganzer Seenlauf.unter dem Eise auf einmal geschaffen worden, sondern erst nach- 
einander, wobei der südliche See stets älter ist als der nördlich folgende. Damit 
haben wir den wichtigsten Punkt unserer Untersuchung berührt, den wir noch einmal 
scharf herausstellen wollen: Die langen Seen der Mark Brandenburg sind 
zumeist nicht auf einmal entstanden, sondern ordnen sich in ost- 
westliche Seengürtel, wobei der südliche Gürtel älter ist als die 

sich nördlich daranschließenden. Die Seenbäume haben Stämme, die 
gleich alt sind. Bei jedem Baum aber ist der Stamm älter als die sich 
verzweigenden Äste und diese älter als die Zweige. Jede Seengabel 
deutet einen Ruhepunkt beim Rückzug an. Sie ist nur eine einzige Form 
der Formengruppe, deren andere Formen ich oben anführte, , 2°.” 
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Wenn diese Anschauungen richtig sind, so kann durch einen V ergleich der Rück- 
zug des Eises durch die Mark Brandenburg (selbstverständlich entsprechend auch in 
den anderen Gebieten Norddeutschl lands) näher beschrieben werden. Wenn sich 
bei der Schilderung dieses Rückzuges gemeinsame Zü ge ergeben, die sich gürtelartig 
anordnen, so ist damit die Wahrscheinlichkeit größer geworden, daß unsere Deutung 
richtig ist. Unter ‚Gürtel‘ wollen wir stets eine ost-westliche Anordnung der For- 
men verstehen. Gürtel auf Gürtel reiht sich nacheinander auf, jeder entspricht einem 
Gletscherrückzug, einer Stillstandslage des Eisrandes. Er ist in sich ähnlich aufgebaut, 
unterscheidet sich aber von dem nördlich folgenden Nachbargürtel. 

Diese Ost-West-Gürtel werden von den Seenbäumen durchkreuzt, und zwar sind 
die einzelnen Abschnitte der Bäume, soweit sie zu den entsprechenden Gürteln 
gehören, unter sich oft ähnlich in ihrer Formung, aber unähnlich den entsprechenden 
Abschnitten der folgenden Gürtel. Dadurch ergibt sich am besten, daß die meisten 
Seenbäume nicht in einem Akte geschaffen sind, sondern nacheinander entstanden. 
Es kommen allerdings auch Seenrinnen vor, die gleichaltrig sind und nicht erst nach- 
einander entstanden, welche nämlich Flüssen entsprechen, die sich unter dem Eise 
entwickelten. Wenn die Seen sich schlängeln wie mäandrierende Flüsse, cder wenn 
sie Seitenrinnen als Nebenflüsse erhalten, so werden sie wohl aus subglazialen Fluß- 
läufen entstanden sein; sie können dann nicht benutzt werden, um an ihnen die 
Rückzugsstadien des Eises abzulesen. Darum wurde oben der eine Ast des Grieb- 
nitzsees, der zum Wannsee und Grunewaldsee zieht, ausführlich dem anderen Aste 
gegenübergestellt. Ersterer ist teilweise ein subglazialer Flußlauf, letzterer aber eine 
Aufreihung von Kolkseen. Ich möchte vorschlagen, die flußähnlichen Seen wie 
üblich ‚„Rinnenseen‘“, die lose Aneinanderfügung von Seen aber ,,Reihenseen‘ 
zu nennen. Die Havel durchfließt ,,Reihenseen“. 


Es soll nun im folgenden versucht werden, anHand der Formengruppen die ein- 
zelnen Gürtel nacheinander namhaft zu machen und im einzelnen zu charakterisieren. 
Die Formen, welche jedem Gürtel eigen sind, lassen Schlußfolgerungen zu über das 
Aussehen des Eisrandes und über die Art des Rückzuges. Wir wollen unsere Betrach- 
tungen nicht bis zum Fläming ausdehnen, sondern im Süden.nur bis zum Baruther 
Urstromtal gehen. Es ist dies ein einheitlicher Zug, der ohne Unterbrechun gim Süden 
der Mark vom Spreewald bis zum Fiener Bruch verläuft. er +18 

_— Dem geschlossenen Zuge dieses Urstromtals entspricht im Norden in einer fat 
fernung von 5—10 km ein einheitlicher, nur an wenigen Stellen unterbrochener 
Höhenrücken, der aus einer Summe von einzelnen ineinander übergehenden Sandrn 
besteht. Diesen Sandrn sind einige Reste von Endmoränen beigesellt. Seen unter- 
brechen den Höhenrücken kaum, nur im Forst Kummersdorf und bei Baruth; aber 
jenseits des Höhenzuges enden verschiedene große Seensysteme an ihm. Die Reste - 
der Endmoränen lassen sich meistens in Begenform ergänzen, so ‚daß sich der ganze 
Zugin einzelne Loben auflöst. Durch ihn ist wegen der Geschlossenheit aller Formen 
ein lang dauernder Halt beim Rückzug des Eises gegeben. Das Urstromtal, ‘der 
Höhenrücken und die Enden der Seen an dem Rücken bilden zusammen einen Gürtel. 

Wir wollen diesen Gürtel Nr..l oder Gürtel von Beelitz-Teupitz 
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nennen, und zwar nach zwei Orten, die in ihm liegen. Wir sprechen nicht vom 
„Brandenburger Stadium‘ wie die Geologen, weil darunter bald nur die End- 
moräne gefaßt wird, bald aber auch das Gebiet mehrerer Gürtel. Mit Absicht be- 
zeichnen wir ihn auch nicht nach Baruth, wenn er auch geschlossen im Norden des 
Baruther Urstromtals liegt, denn dieses Urstromtal gehört als eine Form der Formene 
gruppe genau so zum Gürtel wie die Sandr und Endmoränen. Auch die Enden der 
Seenbäume gehören noch zu ihm. Zu dem folgenden Gürtel Nr. 2 ist keine scharf- 
Grenzlinie zu ziehen, sondern ein Grenzsaum trennt beide Formengruppen. Be- 


Abb. 1 


trachten wir jetzt den Gürtel von Beelitz-Teupitz im einzelnen, so wie er sich nach 
unserer Auffassung darstellt. Wir beginnen an der Westgrenze der Mark Branden- 
burg, wo der Gürtel, von Genthin kommend, südlich des Plauer Sees die Mark betritt. 

In mehrere weitgespannte Bögen, in Loben, sondert sich der Gürtel. Wir wollen 
jeden gesondert benennen, damit wir ihn, wenn möglich, in den folgenden Gürteln 
wiedererkennen können. Sie reichen von Lobennaht zu Lobennaht. Der westlichste 
Lobus sei nach Rathenow genannt. Da sich aber südöstlich der Stadt eine fast 
geschlossene Moräne erstreckt, kann er sich vielleicht in zwei Sonderloben auflösen, 
wenn man die Untersuchungen in das Gebiet der Provinz Sachsen ausdehnt. Hier 
nteressiert nur das Südende, das in Bogenform, durch einzelne kleine Moränenstücke 
und einen typischen Sandr ausgezeichnet, von Rogäsen bis zum Breitling-See ver- 
läuft. Der Breitling-See und der Plauer See bilden eine Einheit, und zwar zwei Tiefen- 
becken, die nebeneinander liegen und durch eine Insel getrennt sind. Solche Doppel- 


seen schildert uns Wozpsrenr gerade als charakteristisch für eine Lobennaht und. 


a 
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für ein Gletschertor, das längere Zeit an fast der gleichen Stelle blieb, im einzelnen 
aber bald hier, bald dort durch Toteis verstopft war. So entstand die eine Tiefenrinne 
nachbarlich neben der anderen, wobei der trennende Rücken nicht immer, wie bei 
diesen Seen, aus dem Wasser herauszuschauen braucht. Der Komplex des Breitling- 
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Abb. 2 


Sees und Plauer Sees mit den Nachbarseen ist ein treffliches Beispiel eines solchen 

Wasseraustritts unter dem Eise an einer Lobennaht. Wir wollen sie die ,,Plauer 

Lobennaht‘ nennen. In ihr vereinigen sich die Reihenseen des Beetz-Sees und des 
Trebel-Sees, die ,,Lobennaht der Beetz und der Trebel“. 

irre ] luBläufe i älern kann auch nicht 

Zu Abb, 2—10: Das wirre Netz der Flußläufe in den Urstromtä L | 

andeutungsweise auf den Skizzen geboten werden. Es sind darum die heutigen Flüsse nur zur 


ienti i i l,daß ihre Richtung zur Zeit der einzel- 
Orientierung dargestellt, ohne daß damit gesagt sein sol x à : À 
im ide na so verlief. Die Entwässerung fand in den Urstromtälern in wechselnden 


Flußläufen statt. = 
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Weiter im Osten kommt von Brandenburg her ein Tiefengebiet, ein Urstromtal, 
durch das heute die Eisenbahn nach Belzig führt, wodurch der Gürtel auf kurzen 
Abstand zerrissen ist. Aber schon bevor man die LandstraBe, welche beide Städte 
miteinander verbindet, betritt, sind Spuren der Endmoräne vorhanden und setzt 
der Sandrgürtel wieder ein. Sandr fügt sich an Sandr, und an ihren Anfängen finden 
sich manchmal Moränenreste. So zieht der Gürtel bis nach Ferch am Südende des 
Schwielowsees, wo die Reihenseen der Havel ihr Ende finden. Wir wollen den 
Lobus nach Brandenburg, die Lobennaht nach der Havel benennen. Der 
Brandenburger Lobus gliederte sich ursprünglich wohl in drei kleine Sonderbögen. 
Der westliche ist durch die oben genannte Niederung fast restlos zerstört, der mitt- 
lere zieht bis zum Kloster Lehnin, wo eine Seenkette eine kleine Lobennaht andeutet, 
der östliche bis nach Ferch. Letzterer ist, wie wir gleich sehen werden, durch die 
Schmelzwasser des Gürtels Nr. 2 angegriffen und teilweise zerstört. Die Sandr des 
ganzen Brandenburger Lobus gehen sanft in das südliche Urstromtal von Baruth 
über, die Grenze ist trefflich in der heutigen Kulturlandschaft zu erkennen, sie liegt, 
wo der Wald aufhört, Wiesen und Bruchland beginnen, zieht also von Golzow über 
Kammer, Damelang, Freiental, Brück, Neuendorf, Bornheide, Schöppe, Reesdorf 
nach Beelitz, einer Siedlungskette an der Grenze zweier natürlicher Landschaften. 

Das Gletschertor von Ferch ist prächtig ausgebildet. Tief liegt im Norden 
der Schwielowsee mit ganz eigenartigen Tiefenverhältnissen. In Ferch erhebt sich 
die Endmoräne bis 120 m über dem 31 m hohen See, also mit einem Höhenunter- 
schied von 90 m im Osten des Ortes. Im Westen sind Endmoränenstücke, Kessel, 
kleine vermoorte Löcher dicht nebeneinander und formen zwischen Kemnitzer Heide 
und den Junkershäusern ein Landschaftselement kuppiger Natur, das sich wesent- 

‚lich von dem sich südlich anschließenden Sandr mit seiner einförmigen Oberfläche 
unterscheidet. Hart westlich Ferch kann man das Gletschertor in Wiesenauen, die 
sich mäanderförmig aneinanderfügen, noch heute erkennen. 

Das Gletschertor von Ferch ist eines der schönsten Beispiele, das die Mark Branden- 
burg aufzuweisen hat. Die westliche Endmoräne ist in einzelnen Stücken erhalten, 
durch einen Sandr, dessen Anfang bei Ferch liegt, von dem östlichen Bogen getrennt. 

‘ Leider ist nur, von Nordosten her, ein Sandr des Gürtels Nr. 2 zwischen Ferch und 
‚den Beelitzer Heilstätten der Moräne in die Flanke gefallen und hat sie teilweise 
zugeschüttet. In der 85 m hohen Friedrich-Karl-Höhe beginnt aber wieder das kup- 
_ pige Gelände der Moräne, der Anfang des neuen Lobus. Die beiden einsamen Liene- 
witz-Seen östlich von Ferch mit dem Wurzelfenn sind Formen dieser Endmoränen- 
landschaft. Als idealer Schwemmkegel breitet sich SSW von Ferch der Sandr, stets 


an Höhe abnehmend, bis nach Brück und Beelitz aus. Der Großartigkeit der Seen- 
. kette an der Lobennaht der Havel entspricht das großartige Ende, in dem die sub- 


glazialen. Gewässer das Sandmaterial kegelförmig aufhäuften und bis zum Urstrom- 
tal im Süden aufschütteten. - 


Der folgende Lobus hat keine so scharfe Siidbegrenzung wie der Brandenburger; 


wir wollen ihn bis zum Gletschertor von Teupitz rechnen. Wahrscheinlich zerfallt 


auch er in einzelne Teilloben: ein Doppellobus bis nach Trebbin, ein weiterer bis zum. 


See von Mellen und ein letzter bis nach Teupitz. Wir benennen den ganzen Apuns 
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lobus nach Trebbin-Zossen (oder nach Berlin). Da er von späteren Schmelz- 
wässern stark zerrissen ist, kann die Deutung dieses Gebildes nicht mit aller Sicher- 
heit gegeben werden. Oft ist es der persönlichen Auffassung überlassen, wie man die 
einzelnen Platten mit ihren Sandrn und Moränen und mit ihren nördlichen Seen 
verbinden will. Mir will folgende Zusammenschau den Tatsachen am besten gerecht 
zu werden scheinen. 

Der westliche Teillobus des Trebbin-Zossener Hauptlobus hat einen weit nach 
Süden reichenden Bogen vorgesandt. Von Beelitz, wo ein jüngeres Urstromtal aus 
dem Inneren des Bogens ein Gletschertor ausnutzte und den Zusammenhang zer- 
riB, schwingt sich der Bogen des Lobus fast bis Luckenwalde und wieder zurück 
nach Trebbin. Es bleibt aber zweifelhaft, ob die auf der Platte von Dobbrikow und 
Berkenbrück liegenden Moränen mit der Moräne westlich Trebbin zu verbinden sind 
oder ob von Beelitz aus ein innerer Bogen zu ziehen ist, der nur später durch das 
Urstromtal der Nieplitz und der Nuthe zerstört wurde. Die Sandr erstrecken sich 
gleichförmig zum Baruther Urstromtal, liegen aber auch im Norden der Moränen- 
reste und geben darum ein nicht so eindeutiges Bild wie bei dem Brandenburger 
Lobus. Der Vorstoß dieses Teillobus bis fast Luckenwalde ist ein gutes Beispiel für 
die allgemeine Bewegungstendenz im norddeutschen Inlandeise. Er zeigt deutlich, 
daß ein Vor- und Zurückgehen des Eisrandes nicht an einer geschlossenen Front er- 
folgte, sondern nur in Teilloben. Dadurch wird eine Lobennaht ein Zerrungs- und 
Reibungsgebiet zwischen zwei nachbarlichen Eismassen, die eine verschiedene Be- 
wegungsgeschwindigkeit hatten. Das unterstreicht noch einmal die große Bedeutung 
der Lobennaht für die Gesamtauffassung des glazialen Formenschatzes. Im Zungen- 
becken dieses Teillobus liegen zwei Seen, der Seddiner See, dessen Sandr nach Westen 
gerichtet ist, und der Blanken-See, welcher in einem Tiefengebiet gelegen ist und 
dessen Sandr, der sich eigentlich nach Süden anschließen sollte, durch das Urstrom- 
tal der Nieplitz mit einem großen Bogen nachträglich vernichtet wurde. Das Wasser 
des Urstromtales entströmte durch das Gletschertor von Beelitz; später floß dann 
in einer zentripetalen Flußumkehr die kleine Nieplitz in das tiefere Zungenbecken. 

Der mittlere Teillobus des Trebbin-Zossener (Berliner) Hauptlobus ist nur durch 
die Fächer der Sandr angezeigt, Moränen fehlen. Die unfruchtbaren Aufschüttsande 
sind heute von dem Stadtforst Trebbin und dem Forst Kummersdorf bewachsen. Bei 
Bahnhof Kummersdorf, wo die Bahn von Jüterbog nach Zossen die Lücke des Glet- 

_schertors ausnutzt, ist die Lobennaht; sie ist verbunden mit einem Gletschertor und 
verschiedenen Seen. Diesehaben nördlich im Hintergrunde ihre Kettenfortsetzung im 
Mellen-See. Das Zungenbecken dieses Teillobus istals Tiefenlinie später zum Betteines 
Urstromtales geworden, das von Klausdorf bis nach Wiesenhagen nach Westen, dann 
bis Luckenwalde nach Süden zieht, aber nicht mehr zum Beelitz-Teupitzer Gürtel, 
sondern zu dem nördlichen Nachbargürtel als Teil von dessen Formengruppe gehört. 

Der östliche Teillobus zwischen Sperenberg und der Gegend westlich von Teupitz 

hat einzelne Moränenreste, sonst aber gut ausgeprägte Sandr, die den Forst Baruth 

‚tragen. Ein doppeltes, nahe beieinander liegendes Gletschertor scheint vorhanden zu 

‘ sein; das westliche sucht heutedie Bahn Baruth— Zossen auf, dasöstliche Tor schließt 

‘an eine Seenkette an, die bis in das nördliche Urstromtal des Nachbargürtels reicht. 
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Die Landschaft bei Teupitz mit dem großen See weist die gleichen Grundelemente 
auf wie dieam Plauer See und bei Ferch, es ist nur eine andere Variation des gleichen 
Themas, wie wir Ähnliches noch einmal im unteren Spreewald und am Schwieloch- 
See kennen lernen werden. Es sind dies die Enden großer Lobennähte, so bei Teupitz 
das der Dahme-Lobennaht. Es schiebt sich aber, abweichend von den Enden bei 
Plaue und Ferch, eine große, breit hingelagerte Endmoräne davor, die in sich wegen 
des Zusammenstoßes zweier Loben einen Winkel bildet mit einem kurzen Ast nach 
Südwesten und einem längeren und breiteren nach Südosten. Er führt über die Reichs- 
autobahn bis zur Bahn Lübben—Königswusterhausen, welche wieder die Tiefenlinie 
des Gletschertors an dem südlichsten Punkte des Lobus ausnutzt. Im Hintergrunde 
liegt Märkisch-Buchholz, so daß wir diesen Hauptlobus den Buchholzer Lobus 
nennen wollen. Er reicht von Teupitz bis zum Unter-Spreewald. 

Gletschertore befinden sich in der Regel beim Zusammenstoßen zweier Loben, 
also an der Lobennaht oder an der äußersten Rundung des Bogens, was etwa der 
Mitte zwischen den Nähten entspricht. Letzteres ist beim Buchholzer Lobus in aus- 
geprägter Weise gegeben. Ein großer Sandr führt von dem Orte in südlicher Rich- 
tung, der heutigen Bahnlinie entsprechend, quer durch den Gürtel und verwischt 
etwas die Zusammenhänge. Die Stellung der beiden Seen, die hier liegen, des kleinen 
von Oderin und des größeren von Köthen, ist nicht ganz klar. Besonders von letz- 
terem See weiß man nicht ohne genaue Kenntnis seiner Tiefen, ob er ursprünglich 
durch einen nach Westen oder nach Osten gerichteten subglazialen Flußlauf angelegt 
ist. In ersterem Falle würde der Buchholzer Lobus in zwei Teilloben zerfallen, in 
letzterem würde schon dassüdliche Gletschertor der LobennahtdesScharmützel- 
sees erreicht sein. Wahrscheinlich wurden beide Richtungen abwechselnd zu ver- 
schiedenen Zeiten eingeschlagen. Südlich des Köthener Sees liegt wieder eine breit 
hingelagerte Endmoräne, entsprechend dem westlichen Ast südlich Teupitz, mit 
einem ausgedehnten Sandr im Stadtforst Luckau, der sich bis nördlich Lübben hin- 
zieht, nur durch das Urstromtal von der Stadt getrennt. 

- Den weiteren Verlauf des Gürtels Nr. 1 von Beelitz—Teupitz nach Osten hin wollen 
wir nicht einzeln schildern, wie überhaupt unsere Betrachtungen nicht weiter nach 
Osten ausgedehnt werden sollen. Nur kurz sei angeführt, daß die Lobennaht des 
Scharmützelsees den Gürtel in einem breiten Urstromtal unterbricht, wo die Spree 
heute vonaußen kommendzentripetalindas Zungenbecken fließt. Junge Dünen haben 
sich quer durch das Urstromtal gelegt und die Spree gezwungen, nach Osten entlang 
der höheren Platte abzubiegen. Die Laufverlängerung bewirkte eine Geschwindig- 


keitsverzögerting, so daß das Tal oberhalb versumpfte und die Flußverästelung des 


Unter- und Ober-Spreewaldes entstand. Der Hauptlobus sei nach der Spree be- 
nannt, der nach Osten sich bis zur Lobennaht des Schwielochsees erstreckt. 
Die umrandende Moräne und diedazugehörigen Sandr der Eisrandlage sind nicht ein- 
heitlich, sondern in viele einzelne Stücke aufgelöst. Das mag über den Spreelobus, die 
Lobennaht des Schwielochsees und den anschließenden Lieberoser Lobus genügen. 

Zusammenfassend kann über den Gürtel Nr.1 von Beelitz—Teupitz, 
den südlichsten Gürtel der Eisrandlage des „Brandenburger Stadiums‘ der Geo- 
logen, das Folgende gesagt werden: | 


+ 
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Als das Eis mit seinem Rande dort lag, wo heute der Giirtel von Beelitz—Teupitz 
sich erstreckt, schuf es einen For ein: der auf der ganzen Linie so große Ähn- 
lichkeiten aufweist, daß durch sie die Richtigkeit der vorgetragenen Auffassung 
eine große Wahrscheinlichkeit bekommt. Den Gürtel zeichnen folgende gemein- 
same Züge aus: 

1. Ein gemeinsames, zusammenhängendes Urstromtal begleitet ihn im Süden, 
welches in wenigen Kilometern Entfernung sich von Lübben über Baruth, 
Luckenwalde, Brück bis zum ‘Fiener Bruch erstreckt, das bekannte Baruther 
Urstromtal. 

. Ebenso zusammenhängend wie dieses Tal sind die Fächer der Sandr, die es 
im Norden begrenzen und die oft mit kaum merklichen Höhenunterschieden 
in das Tal übergehen. Sie beweisen damit die Gleichaltrigkeit. Nur bei Göttin— Ye, 
Brandenburg, bei Beelitz, bei Luckenwalde—Märtensmühle und im Unter- 
Spreewald haben vier jüngere Urstromtäler den Gürtel nachträglich durch- 
brochen. 

3. Die Endmoränenbögen und die Sandranfänge lassen zwanglos eine durch- 
gehende Linie erkennen; sie ist im Westen in den Moränenstücken unter- 
| brochen, im Osten südlich des Buchholzer Lobus geschlossen. 

| 4. Von Westen nach Osten konnte der Brandenburger Hauptlobus mit drei Unter- 

loben, der Trebbin—Zossener (Berliner) Hauptlobus mit sicher zwei Unter- 

loben, der Buchholzer Lobus, der Spreelobus und der Lieberoser Lobus unter- 
| schieden werden. 

4 5. Die Lobennähte von Plaue, der Havel, der Dahme, des Scharmiitzel- und des 

Schwielochsees trennen die Hauptloben. | 

6. Die Seen, welche den Gletschertoren entsprechen, sind nicht verzweigt, sondern 

enden stumpf an dem Gürtel, setzen sich aber in prächtigen Sandranfängen fort. 

| 4 Daraus ergibt sich, daß das Eis lange Zeit in dieser Randlage verharrte, nur — 

{ _ im westlichen Teil des Trebbin—Zossener Hauptlobus einen kräftigen Teil- 

| | vorstoB bis fast nach Luckenwalde ausführte. Das Eis muß mit starker Wôlbung 

| an dieser Linie zu Ende gegangen sein, weil das Urstromtal so unmittelbar 

3 


bo 


I 


davor liegt, also der Boden durch die Last des Eises im Norden noch etwas . 

0 durchgebogen war, und weil die Seen an den Ausklängen der Lobennähte kurz 
Rex land gedrungen sind. Das Klima muB damals lange Zeit konstant gewesen sein, 
weil sonst der lange Halt des Eises nicht ‚gegeben wäre. Es muß aber im me Vs ‘ 
- der Mark Brandenburg schon erheblich warm, also ein stärkeres Wärmegefälle Se 
Er; vorhanden gewesen sein, da sonst die starke Wölbung unmöglich wäre; das | à 
Eis wurde aber noch kräftig auf dem Inlandeis genährt und somit vorgeschoben. 
Bou Diese, Zufuhr von Eis fand besonders aus der Richtung Berlin—Teltow. statt, ' 
f =; wodurch der Vorstoß dieses Teiles des Lobus bis Luckenwalde bedingt ist. So AE 
erlaubt die Untersuchung der Formengruppen sehr ‘wichtige Schlüsse auf die 
 Abschmelzperiode des Inlandeises zu ziehen, die, wie wir sehen werden, bei den 
| Fe = anderen Gürteln zu abweichenden Resultaten führen werden, | wodurch 
” _ Geschichte des Klimas ‚während der Abschmelzzeit vor rund 20 000 ae 
eer N de prete werden. kann. ur 
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Der Gürtel Nr.2 oder der Gürtel von Werder—Kaputh möge seinen 
Namen nach diesen beiden Orten erhalten, da sie allen Berlinern vertraut sind und 
in ihrer Umgebung der Formenschatz eine besondere Ausprägung erhalten hat. Um 
diese beiden Orte herum stoßen drei Seen auf die Lobennaht der Havel, der Glindow- 
see, die Werdersche Havel und der Templiner See. Wir hatten oben ausgeführt, daß 
solche Seengabeln ein Anzeichen für ein altes Gletschertor, also für einen Stillstand 
des Gletschers beim Rückzug sind. Wir werten dieses Anzeichen ebenso hoch wie 
Endmoränen oder Sandranfänge. 


Verfolgen wir wieder diesen Gürtel von Westen nach Osten und sehen uns die Ab- 
wandlungen an, die die einzelnen Haupt- und Nebenloben beim Rückzug des Eises 
durchmachten, Der Brandenburger Hauptlobus, von der Plauer bis zur Havel- 
Lobennaht reichend, ist leider durch ein Urstromtalnetz nachträglich stark ver- 
wischt. Das ist überhaupt charakteristisch für diesen Gürtel und für den Gürtel 


sich ausbildete, das bald gleichlaufend, bald senkrecht zum Eisrand verlief. Durch 
dieses Netz der Talungen wurde der ältere Gürtel Nr. 1, wie oben: angeführt, teil-. 
Weise zerstört, schlimmer aber vernichtete das Talnetz des Gürtels Nr. 3 den Gürtel 
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Brandenburg können wir wohl zu diesem Stadium rechnen. Es muß in ihnen längere 
Zeit Toteis gelegen haben, ebenso wie in den anderen Seen innerhalb der Niederung 
westlich und östlich von Brandenburg, weil sonst die Hohlräume, welche während 
der Zeit des Gürtels Nr. 2 entstanden, von den jüngeren Urstromtälern, die dem 
Gürtel Nr. 3 zuzuordnen sind, zugeschüttet wären. 
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Folgende Teilloben des Hauptlobus sind wieder zu erkennen: Am westlichen Rande 
benutzt die Havel von Plaue bis Pritzerbe einen Rinnensee unseres Stadiums. Von 
hier zum Beetzsee reicht der erste Teillobus, dem Endmoränen und Sandr fehlen. Es 

_ folgt östlich ein Bogen, der durch kleine Moränenreste und Kameshügel bei Mötzow, 
Klein-Kreutz, Gollwitz und nördlich Götz zu ziehen ist. Aus dem Zungenbecken 
. dieses Teilbogens führt die Havel, ein altes Gletschertor benutzend, nach Südwesten 
in Richtung auf Brandenburg. Es ist die Lobennaht der „‚Obereis-Trebel“, benannt 
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nach dem Trebelsee der Havel. Ein zweiter Auslaß geht über Jesering nach Süden 
zur alten Lobennaht von Lehnin. Diese Lobennaht war schon beim Gürtel Nr. 1 
wirksam ;sie kommt mit ihren Reihenseen aus Nordwesten, also abweichend von der 
sonstigen, aus Nordnordosten kommenden Bewegungsrichtung des Eises, vom Rietz- 
see her, hat vielleicht zeitweise sogar den Beetzsee als Fortsetzung gehabt, wodurch 
die Größe der Sandr südlich Lehnin verständlich wurde. Im östlichen Brandenburger 
Lobus herrschte keine einheitliche Bewegungsrichtung, das Gletscherende schob 
sich fingerförmig auseinander, wie wir es sich bei den späteren Gürteln an den Seen- 
ästen von Paretz, Marquardt und Nedlitz wiederholen sehen. Dadurch war das In- 
landeis in diesem Abschnitt wirr zerrissen; es bildeten sich wohl charakteristische, 
heute mit Seen erfüllte Tiefenbecken durch die Flußläufe unter dem Eise, aber 
keine guten zusammenhängenden Endmoränen. Östlich kommt ein kleiner Teil- 
lobus mit Endmoränen- oder Kamesresten bei Groß-Kreutz—Derwitz und bei 
Phöben, wo er zurückbiegt und über den Kesselberg bei Werder, den Heineberg bei 
Baumgartenbrück nach Kaputh und schließlich zu den Ravensbergen bei Potsdam 
zieht. Aus dem Winkel zwischen Kaputh und den Ravensbergen kommt ein großer 
Sandr, der zur Formengruppe dieses Gürtels gehört und dem Beelitzer Sandr des 
Gürtels Nr. 1 in die Flanke fällt (s. oben und Skizze). 

Bei Kaputh ist längere Zeit an der Lobennaht ein Gletschertor gewesen, das bald 
bei dem Südende des Glindowsees und dem Haussee bei Petzow, bald bei Baum- 
gartenbrück, bald beim Petziensee und bald bei der Fähre von Kaputh lag. Die 
Wasser des Eises kolkten -unter hydrostatischem Druck die Seen aus, bildeten 
einen kleinen Sandr und ein Urstromtal aus, welche aber den Schwielowsee nicht 
. zuschütten konnten, da noch Toteis in ihm lagerte. Es wurden hier nur eigenartige 
Tiefenverhältnisse geschaffen. Die Fluten brachen am Westufer bei Mittelbusch und 
Neue Schleuse nach Westen durch und zerstörten bei Kleistow und Lehnin die Mo- 
räne des Gürtels Nr. 1. Als charakteristische Eigenschaft des Branden- 
burger Hauptlobus zur Zeit des Gürtels Nr. 2 ergibt sich, daß nur kleine 
Reste von Moränen, oft nur Wallberge, erhalten geblieben sind, keine guten Sandr 
ausgebildet sind, dafür aber ein Netz von breiten Entwässerungsadern. Die End- 
moränenreste liegen hoch auf den Platten und sind zumeist nur einzelne markante 
Hügel, wie die oben angeführten Stücke zeigen, so der Entenfängerberg und der 
Berg des Bayrischen Hauses im Wildpark. Auch Stauchungen, wie in den Lehm- 
gruben von Glindow, kommen vor. Mir scheint durch die Formengruppe erwiesen 
zu sein, daß zur Zeit, als das Eisende bei Werder—Kaputh lag, die Eisoberfläche 
noch eine starke Wölbung hatte, ebenso wie zur Zeit des Gürtels Nr. 1 von Beelitz— 
Teupitz. Der Mangel an guten Sandrn wird eine kürzere Dauer des Stillstandes an 
der Linie 2 andeuten. Die Urstromtäler liegen nahe am Eisrande, weil dessen Last 
noch kräftig den Boden durchdrückte. Die Richtung der Seen beweist, daß die Rich- 
tung der Eisbewegung im östlichen Brandenburger Lobus aus Nordwesten kam. Die 
Lobennaht der Havel wirkte anziehend. Es muß darum hier eine Tiefenfurche größe- 
ren Ausmaßes vorhanden gewesen sein, auf welche die Eismassen zuströmten. Dabei 
verursachten sie die Stauchungen des Untergrundes bei Glindow und schufen die 
fast gleichlaufenden Seen von Plessow—Glindow und Werder, die aber auf die Havel- 
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lobennaht spitzwinkelig auftreffen, weil im Osten die normale Richtung der Eis- 
bewegung obwaltete. Dabei mag bald der westliche, bald der östliche Eisstrom 
stärker angeschwollen gewesen sein und den Nachbarn bedrängt haben. Nicht sta- 
tisch, sondern dynamisch haben wir uns die Vorgänge vorzustellen. Dieses Auf- 
einanderprallen der Eisbewegung ander Lobennaht der Havel wieder- 
holt sich bei den späteren Gürteln, die Trennungslinie kann sich dabei 
vorübergehend wenige Kilometer nach Osten verschieben. Unter sich gleichlaufend, 
aber unter einem Winkel zur Havel, entstanden dadurch die Tiefenlinien des J ung- 
fernsees, des Wannsees, der gewissermaßen die Havel durchbricht, des Falkenhagener 
Sees, des Pichelsdorfer Sees, des Havelsees nördlich Spandau, ja vielleicht sogar die 
Umbiegung des Ruppiner Sees mit der Seenkette der Kremmener Seen und dem 
Dretzsee. Das Aufprallen der Eismassen des Brandenburger Lobus auf den östlichen ; 
Hauptlobus schuf Endmoränen und Stauchungen, die in sonst ungewöhnlicher Rich- 
tung fast nordsüdlich verlaufen und beiderseits der Havel bis zum Berliner Urstrom- 
tal zu verfolgen sind. A 
Östlich der Lobennaht der Havel beginnt der Teil des Inlandeises, den wir den 0 
Trebbin—Zossener Hauptlobus oder Berliner Eisstrom nannten. Sein Schicksal | 
- gilt es jetzt zur Zeit des Gürtels Nr. 2 zu verfolgen. Er hat im westlichen Teil eine 
großartige, fast zusammenhängende Moräne hinterlassen, die von dem Telegraphen- 
berg bei Potsdam über die Ravensberge weiter nach Süden zieht und über Saarmund 
bis Blankensee zu verfolgen ist. Hier am südlichen Ende des Lobus ist das Gletscher- 
tor, markiert durch den See nördlich des Ortes, während der See südlich desselben 
dem Gürtel Nr. 1 zuzurechnen ist. Über Klein- und Groß-Beuthen geht die Eis- 
randlage mit einzelnen Moränenresten bis östlich Trebbin, Christinendorf und östlich | 
_ Schiinow, schwingt weit nach Norden bis Glienicke, wo sich der Teilbogen zurück- 
| zieht bis zur großen Moränenanhäufung östlich Zossen. Deutlich zerfällt so der Me a 
Hauptlobus in mindestens drei Teilloben. Die Entwässerung erfolgte senkrecht zum 
 Kisrand und zerstörte teilweise die Formen des Gürtels Nr. 1. 
f Der Trebbin—Zossener Hauptlobus, welcher zur Zeit des Gürtels Nr. 1 in seinem — 
westlichen Teil einen Teilvorstoß ausführte, hat zur Zeit des Gürtels Nr. 2auchsein 
a Sonderschicksal: Im Westen verläuft die Moräne fast nord- südlich und schickt einen = 
groBen Sandr vor, im weiteren Verlauf aber fehlen die Sandr, nur kleine Moränen- 
} 
+ 


reste sind vorhanden. Es sind kleine, gut ausgeprägte Hügel auf den Platten, welche 
ibrerseits durch das wirre Netz der Urstromtäler zerrissen sind. Das Fehlen der 
a Sandr scheint mir ein Beweis zu sein, daß nur ein kurzer Vorstoß, ein Oszillieren, 
zu dieser Zeit stattfand. Bei einem längeren Halt des Eisrandes an einer Stelle bilden 
3 Biatoli groBe Sandr, bei einem kurzen fehlt die Zeit zu ihrer Entwicklung; es schiebt 
A sich dann aber die Moräne oder die ihr entsprechende Formengruppe nahe an das Ris 
=“ Urstromtal heran. Der Eisstrom dieses Hauptlobus verharrte also in ns “5 
ù Ruhe, während die der Nachbarloben i in lebhafter Bewegung waren. : 
0 Boston: Zossen beginnt mit einer großen Moränenanhäufung ein neuer Lobus.. 


b aber die es dieses en nicht pole zur ro gekommen, 
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das Eis an der gleichen Linie sein Ende gefunden. Die breite Moränenanhäufung — 


südlich Teupitz und Buchholz bis zum Unter-Spreewald zeigt an, daß hier durch 
eine lange Zeit eine Stillstandslage des Inlandeises gegeben war. Bei Teupitz scheint 
mir während der Zeit ein Drehpunkt beim Zurückschmelzen zu liegen. Im großen 
gesehen ist es unverkennbar, daß der Rückzug des Eises in der westlichen Mark 
mehr in nordöstlicher Richtung, in der mittleren Mark dagegen in rein nördlicher 
Richtung stattfand. Der Drehpunkt dieser Bewegung !ag hier südlich Teupitz und 
Buchholz und hatte schon zur Zeit des Gürtels Nr. 2 seine Bedeutung. Darum 
fallen in dieser Zone die Formengruppen am Rande des Eises zur Zeit des 
Beelitz—Teupitzer Gürtels Nr. 1 und des Werder—Kaputher Gürtels Nr. 2 fast 
zusammen. Das Gletschertor bei Briesen, Oderin, Buchholz ist weit; der Sandr, 
der an letzterem Orte beginnt, groß und verhüllt etwas die älteren Formen. 
Darum ist auch um Buchholz bis zum Unter-Spreewald ein ausgedehntes Zungen- 
becken geschaffen, das von den Fluten der Urstromtäler der jüngeren Gürtel später 
ausgenutzt wurde. 
Zusammenfassend läßt sich über den Gürtel Nr. 2 von Werder— 
Kaputh sagen: | 
Der Eisrand lag damals nur kurze Zeit an einer Stelle, weil ausgedehnte 
Sandr fehlen und sich größere nur dort an ihn anschließen, wo zwei Loben zu- 
sammenstoßen und sie den Winkel zwischen ihnen ausfüllen (beim Ravensberg 
bei Potsdam). Im Westen ist der Abstand vom Gürtel Nr. 1 größer als in der Mitte, 
im Osten fallen Gürtel Nr. 1 und 2zusammen. Darum kann sich das zu der Formen- 
gruppe gehörende Urstromtal im Westen zwischen beiden Gürteln entwickeln, 
muß in der Mitte aber den Gürtel Nr. 1 durchbrechen; im Osten wird das Baruther 
Urstromtal benutzt. Die Lobennaht der Havel ist eine Unstetigkeitslinie der Be- 
wegungsrichtung der Nachbarströme. Spalten verschiedener Richtung stoßen 
aufeinander, und die spitzwinklige Vergabelung der Seen um Werder—Kaputh 
entstand. Man wird sich die Entstehung dieser Seenspaltungen wohl folgender- 
maßen vorstellen müssen: Der Brandenburger Gletscher ist als der kräftiger 
ernährte auf den Berliner übergequollen, hat sich kuchenartig, wie es bei Eis- 
loben oft zu beobachten ist, ausgedehnt und ist in Randspalten aufgerissen. In 
diese stürzten die Oberflächenwasser ‘und kolkten im Untergrunde Hohlräume 
aus, die nach dem Abschmelzen die heutigen Seen bilden. Diese Seen stoßen darum 
nur auf einer Seite auf die Lobennaht, so daß eine Asymmetrie des Seenbaumes 
entstand, wobei die Äste des Baumes nicht selten unter sich parallel sind. Wir 
haben also im Westen ein lebhaftes Hin und Her im Zurückschmelzen und Vor- 


stoßen; in der Mitte, im Berliner Lobus, nur beschränkte Oszillation auf kurze _: 


Entfernung; im Osten, im Buchholzer Lobus, Ruhe am alten Platz; das dürfte die 
Bewegung des Eises zu dieser Zeit gewesen sein. Da die Urstromtäler hart am Eis- 
rande verlaufen, wird die Wölbung des Eiskuchens noch groß, die Dicke des 
Inlandeises in der Mark noch erheblich gewesen sein. Das Klima wurde in der 
Zeit zwischen den Eisständen am Gürtel Nr. 1 und 2 zwar wärmer, aber noch nicht 


so bedeutend, daß nicht eine kurzdauernde, geringe Verschlechterung das Eis zu 


einem kurzen Vorstoß nach der Randlage Nr. 2 von Werder-Kaputh zwang. 
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Bei dem weiteren Rückzug des Eises wurde an seinem Rande eine Formengruppe 
aufgebaut, die wir als den Gürtel Nr.3 von Babelsberg—Pätz zusammen- 
fassen wollen. Die Zusammenhänge innerhalb dieses Gürtels sind durch die Schmelz- 
wasserzerstörungen der folgenden Rückzugsstadien nicht immer ganz klar gegeben. 
Wenn vielleicht auch andere Forscher die Formen etwas anders gruppieren werden, 
als ich es für richtig halte, so hat dies doch wenig zu sagen. Die späteren Gürtel sind 
wieder so einheitlich, daß dieses Zwischenstadium das Gesamtbild nicht wesentlich 
zu ändern vermag. Wie Gürtel Nr. 2, so ist Gürtel Nr. 3 weder durch eine einheit- 
liche Moräne noch durch zusammenhängende Sandrfächer noch durch ein geschlos- 
senes Urstromtal ausgezeichnet, vielmehr besitzt es nur Reste von allen bzw. hat 
nur ein wirres Netz von Urstromtälern. Dennoch glaube ich einen einheitlichen Zug 
erkennen zu können, welcher diesem Gürtel eine besondere Eigenart verleiht. Es 
sind das die langen Ketten der Rinnenseen oder schmaler Reihenseen, die sich oft 
in Gletschertoren vereinen. Aus diesem Grunde möchte ich folgende Formengruppen 
zu dem Zwischengürtel Nr. 3 zusammenfassen: | 

Im Westen der Mark Brandenburg liegt zwischen Pritzerbe und dem Beetzsee 
eine wirre Anhäufung von kleinen Moränenhügeln und Kamesbildungen, in die keine 
Ordnung zu bringen ist. Auch nördlich jenseits des Havelländischen Luchs schiebt 
sich, bevor man nıch Rathenow kommt, eine Kette von Moränenrücken ein, die 
irgendwie mit der angeführten Hügelzone im Zusammenhang stehen wird, wobei 
es fraglich bleibt, ob man sie zum Gürtel Nr. 3 rechnen darf. Ich möchte sie als die 
Nordwest-Flanke eines Lobus deuten, von dem.die Hügel von Pritzerbe die Südost- 
Flanke darstellen. Dann läge das Havelländische Luch bei Mützlitz, Buckow und 
Damme im Zungenbecken. Der Beetzsee oberhalb seiner Verengung bei Radewege 
stellt einen Rinnensee dar, der schmal und gewunden sich 9 km erstreckt. Ohne 
Zwang läßt sich mit diesem See als verwandte Form die seeartige Erweiterung der 
Havel beim sogenannten Trebelsee verbinden. Die Havel benutzt hier die Talung 
eines Urstromtals, in dem der Trebelsee, seine südliche mäandrierende Fortsetzung 
und andere seeartige Erweiterungen durch Toteis erhalten blieben. Weiter nach 
Osten wandernd, kommen wir bei Ketzin in einen Seitenzweig des Seenbaumes der 
Lobennaht der Havel. Dieser Zweig vereinigt sich mit einem anderen, welcher. von 
Marquardt (s. oben) und Nattwerder kommt, im großen Zernsee. Beide Zweige 
_ sind etwa wieder 9 km lang und bilden eine Seengabel; ihr Vereinigungspunkt deutet 

auf ein Gletschertor hin, das etwa bei Nattwerder gelegen haben muß. So erreichen 
wir die Potsdamer Landschaft und möchten zum Gürtel Nr. 3 die Moränenhügel 
und -reste von Eiche, Sanssouci, des Babelsberger Parks und der Tannenberge 
rechnen, denen das Urstromtal der Nuthe zuzuweisen ist. In seiner Fortsetzung 
jenseits der Havel erlaubte der hohe Grundwasserstand die prächtigen Parkanlagen . 
um das Neue Palais herum zu schaffen. Zur Formengruppe des gleichen Gürtels 
gehört der oben ausführlich besprochene Seenwinkel des Griebnitzsees mit dem 
Gletschertor am Bahnhof Griebnitzsee. -Der Jungfernsee ‚einerseits, der Kleine 
% "Wannsee und die Seenrinne der Grunewaldseen andererseits sind ebenfalls der 
. gleichen Formengruppe zuzuweisen. Das Urstromtal der.Nuthe bei Drewitz und 
4 Babelsberg ist die Entwässerungsrinne dieser, Zeit, welche die Tiefe eines Zungen- 


* 
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beckens ausnutzte, das bereits zur Zeit des Gürtels Nr. 2 im Rücken der Moräne 
des Ravensberges angelegt war. 
Die östliche Fortsetzung auf der Platte des Teltow ist sehr ungewiß, nur ganz kleine 
Moränenreste leiten hinüber nach Ruhlsdorf. Dann finden sich erst solche am Ring 
der Reichsautobahn beim Rangsdorfer See beiderseits der Bahn nach Zossen und 
weiter vereinzelt bis Mittenwalde. Östlich davon stellen sich wieder ähnliche lang- 
gestreckte Reihenseen ein, wie wir sie eben besprochen haben. Es sind dies die Seen 
am Südende der Dahme-Lobennaht, die sich von Zeesen über Patz wieder etwa 8 km 


lang hinziehen, ferner von Prieras 8 km weit schmal und gewunden bis nach Klein- 
Köris reichen. Nachbarlich befinden sich Moränenreste. Das gleiche Bild wiederholt 
sich im Osten, genannt seien nur der breite, aber gewundene Selchower See und die 
Reihenseen südlich des Scharmützelsees. Bogenförmig leiten Moränenreste und Seen- 
gabeln mit Gletschertor bei Kossenblatt zum Spreelauf nördlich des Schwieloch- 
sees, den wieder Reihenseen begleiten. Die Niederungen der Urstromtäler haben die 
Zusammenhänge verwischt, so daß die Richtigkeit dieser Auffassung nicht endgültig 
bewiesen werden kann. Und doch glaube ich Wahrscheinlichkeitsgründe für diese 
Zusammenschau anführen zu können. Ba 


Nehmen wir sie als richtig an, so wäre das Schicksal des Brandenburger Haupt- | 


lobus in seinen Teilloben etwa gleichförmig, ebenso das des Trebbin—Zossener Haupt- 
_ lobus und das des Buchholzer Lobus, und zwar in jedem für sich, der mittlere Haupt- 
lobus aber von den seitlichen verschieden. An den beiden Lobennähten der Havel 


t 


/ 
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und Dahme traten wegen der Geschwindigkeitsunterschiede an beiden Seiten erheb- 
liche Zerrungen ein, da der Lobus der Mitte sich langsamer als die seitlichen bewegte. 
Die langen Rinnen- und Reihenseen zeigen an, daß das Eis an seinem Rande nicht 
mehr so gewölbt, sondern flacher geböscht war als in den Zeiten vorher, so daß längere 
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Flußläufe, wenn auch noch unter hydrostatischem Druck, sich unter dem Eise ent- 


- wickeln konnten. Die Eisrandlage verharrte nicht lange am Zwischengürtel Nr. 3, 


da Sandr und gute Moränen fehlen. Der Abschmelzprozeß des Inlandeises ging also 
stetig vor sich, nur unterbrochen durch einen kürzeren Aufenthalt an dieser Linie. 
Die Lobennaht und Unstetigkeitslinie der Havel hat sich etwas nach Osten bis zum 
Bahnhof Griebnitzsee verschoben. Auch an der Dahme erweist sich die Naht als 
eine. Zone, wo verschiedene Geschwindigkeiten. des Eises zusammenstoßen, nur 
liegt jetzt der lebhaftere Strom im Osten, der sieh sehneller zurückzog als der 


\ 
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Trebbin—Zossener Lobus, um dann kräftig bis südlich .des Selchower Sees vorzu- 
stoßen, wo er längere Zeit an Ort und Stelle verharrte. Damit haben wir zugleich 
das Wichtigste zusammengefaßt, was über dieses Zwischenstadium zu sagen 


wäre. 


Weiter nach Norden wandernd kommt man zum Formenschatz des Gürtels Nr.4, 
der nach Wannsee und Storkow benannt sei. Die Eisströme, die in den einzelnen 
oben genannten Loben verfolgt wurden, schmelzen weiter zurück, schaffen dabei 
aber Formengruppen, die einige besondere Züge aufweisen. Jetzt sind eigentlich 
nur die Gletschertore gut markiert, und zwardurch Seenspaltungen. Da aber die ent- 
sprechenden Teile der Lobennähte unter sich sehr ähnlich sind, dürfte es wohl erlaubt 
sein, trotz mangelhafter Ausbildung der Endmoränen den Gürtel Nr. 4 in-folgender 
Weise zusammenzufassen: 

Im Westen sind auf den kleinen Diluvialplatten innerhalb des Havelländischen 
Luchs wenige Hügel vorhanden, welche Moränenresten oder Kamesanhäufungen 
entsprechen. Es sind das Sand- und Kiesablagerungen, wie sie beim Zerfall des auf- 
tauenden Gletschers entstehen. Es wird aber immer unklar bleiben, wie die Reste 
ursprünglich miteinander in Verbindung standen. Auch jenseits der Lobennaht des 
Plauer Sees, die sich durch die Seenkette des Beetzsees bis zum Bahnhof Großbehnitz 
gut verfolgen läßt, sind in dem Brandenburger Hauptlobus kaum Anhäufungen der 
Eisrandlage vorhanden. Bei Buchow und Hoppenrade sind kleine Moränenreste. 
Erst jenseits einer Rinne, welche von dem Paretzer Kanal und dem Ring der Berliner 
Autobahn ausgenutzt wird, dem auch die Bahn nach Eiche folgt, ist ein kuppiges 
Moränengelände vorhanden, das sich im Süden des Döberitzer Übungsplatzes bis zur 
Römerschanze. bei Nedlitz hinzieht. Auch die Höhen zwischen dem Sakrower See 
und der Havel, ferner die prächtigen, mit vielen Kesseln ausgestatteten Moränen im 
Volkspark gehören zu diesem Zuge. 

Damit sind wir bereits an der hier besonders schön ausgebildeten Lobennaht der | 
Havel, der breiten Rinne mit den eigenartigen Tiefenverhältnissen und den mannig- — 
fachen eingeschobenen Inseln, wie Pfaueninsel, Schwanenwerder usw. Die seitliche 
Erweiterung des Wannsees, jener Vorstoß des Brandenburger Lobus über die Loben- 
naht hinaus (s. oben), berührt die Seenrinne der Grunewaldseen, welch letztere be- 
reits zur Zeit des Gürtels Nr. 3 entstand. Ein markantes Gletschertor muß bei der 
heutigen Glienicker Brücke gelegen haben, weil hier sich drei Seensysteme durch- 
dringen und zwar: 1. der Jungfernsee—Griebnitzsee, 2. der Havellauf mit seinen 
Seen und 3. die Kette der Seen vom Groß-Glienicker See über Sakrower und Hei- 
ligensee zum Wilhelmsplatz in Potsdam. Die Breite der Havel, ihr unregelmäßiger : 

iR, Verlauf und die Inseln in ihren Seen zeigen mit aller Deutlichkeit, daß zur Zeitihrer 

ix ‚Entstehung, also des Gürtels Nr. 4, eine starke Inanspruchnahme der Lobennaht 

‚stattfand, so daß bald weiter westlich, bald weiter östlich, aber immer nahe beiein- 
ander Toteismassen in die Hohlräume dieser Naht stürzten und sie dadurch vor dem 
Zuschwemmen bewahrten. Es muß also längere Zeit die Geschwindigkeit der beiden 
nachbarlichen Hauptloben hin- und hergeschwankt haben, der Brandenburger Lobus “4 
mit südöstlicher Vorstoßrichtung, aber mit südsüdwestlicher der Trebbin—Zossener _ ‘ 


1 ' 4 
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Lobus, den wir jetzt wohl am besten als Berliner Hauptlobus oder Berliner 
Eisstrom bezeichnen. Es wiederholen sich also hier die Zerrungen und Pressungen, 
die wir schon zur Zeit des Gürtels Nr. 3 in diesem Grenzsaum feststellen konnten. 
Wahrscheinlich ist der Berliner Lobus mit geringen Geschwindigkeiten ziemlich 
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konstant geblieben, während die Nachbarloben an beiden Seiten schneller vor- und 
zurückstießen. Wir finden nämlich auf der Platte des Teltow keine nennenswerten 
? Moränen, Sandr oder Seen. An der Ostseite liegt aber sofort wieder die wundervolle 
Lobennaht der Dahme-Seen, die sich in eigenartiger Weise verzweigen und je einen 
Ast nach Grünau (Langer See), Müggelheim (Große Krampe), Gösen (Seddinsee) 
und fast Neu-Zittau (Crössinsee) schicken. Da nun aber bei Königswusterhausen 
Moränen auftreten, mit einem Gletschertor bei dem genannten Orte, und südlich der | 
, Bahn, die nach Storkow—Beeskow führt, zahlreiche Seen vorhanden sind, so scheint Ve 
Die Erde. 1949/50/2 ay | | ae 
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mir das anzudeuten, daß der Buchholzer Hauptlobus zur Zeit des Gürtels von Wann- 
see—Storkow Nr. 4 starken Schwankungen ausgesetzt war. Dadurch blieben in der 
Nähe der Eisrandlage große Toteismassen erhalten, die auftauend im Urstromtal 
die tiefen Seenbecken aussparten. Weiter östlich ist wieder im Storkower und Schar- 
mützelsee eine Seengabel gegeben mit einem Gletschertor am Südende. Die Größe, 
Breite und Länge der Seen harmonieren völlig mit den Havel- und Dahmeseen des 
gleichen Gürtels. 

Die Deutung, daß der Berliner Eisstrom auf der Teltower Platte ziemlich kraftlos 
abschmolz, während westlich und östlich noch kräftigere Bewegung war, scheint mir 
auch durch die Entwässerung in dieser Zeit angedeutet zu sein. Indem Brandenburger 
Hauptlobus schließt sich ein wirres Netz von Urstromtälern an diese Stillstandslage. 
Ein solches fehlt im Berliner Lobus, hier werden vielmehr südliche Niederungen be- 
nutzt. Im Osten aber, im Gebiet des Buchholzer Hauptlobus, setzt sich die große 
Niederung des Zungenbeckens, das kraftvoll zur Zeit der Gürtel 1 und 2 angelegt 
war, weit nach Norden fort. Dahme und Spree flossen nordwärts in dieses Gebiet, 
letztere bevor die später aufgewehten Dünen im Norden des Neuendorfer Sees sie 
zu dem Wege nach Osten zwangen (s. oben). Es fehlt zur Wannsee—Storkower Zeit 
ein durchgehendes Urstromtal. Das abschmelzende Eis war bereits kraftlos geworden, 
hatte nicht die Wölbung mehr, die es noch beim Gürtel 1 und 2 besaß. So kam es, 
daß die Eisrandlage Nr.4 kaum irgendwie die Erdoberfläche stärker 
geformt hat und eigentlich nur an den Lobennähten die Flußsysteme 
in die Tiefe stürzten, Hohlräume im Eis und im Untergrunde schufen, 
in die Toteis einbrach. Dies wurde vom Sande umschwemmt, der als schlechter 
Wärmeleiter das Schmelzen dieser Eismassen verzögerte, so daß Löcher übrig blieben, 
in denen heute das Grundwasser die Seenlandschaft schuf. f 


Ganz kurz nur können unsere Aussagen über den nördlich folgenden Gürtel 
‘Nr. 5 sein, den wir nach Spandau— Erkner ‚bezeichnen wollen. Das große, später, 
zur Zeit des Gürtel Nr. 6 entstandene Berliner Urstromtal, welches sich gerade längs 
dieser Hisrandlage hinzieht, hat die Spuren desselben weitgehend verwischt. Im 
Westen ist auf dem Ländchen Bellin ein winziger Moränenrest zwischen den weiten 
Flächen des Luchs erhalten. Es folgt im Forste des sogenannten „Krämers‘ ein weites 
Dünengebiet, das vielleicht aufeinem Sandr aufgeweht ist, wenn auch die Sandmassen 
aus der Tiefe des Urstromtals stammen, und zwar aus einer Zeit, als es noch nicht 
vermoort war. Diese wenigen Tatsachen genügen nicht, um Aussagen über das 
Schicksal des Brandenburger Hauptlobus zu dieser Zeit zu machen. An der Loben- 
naht zum Berliner Lobus, an der Havel, befindet sich aber hier wieder eine Seengabel 
etwas oberhalb Spandaus, wo es einerseits zum Havel- und Heiligensee, andererseits 
zum Tegeler See geht. Ob die Moränen und Kamesanhäufungen am Reichssportfeld 
und im nördlichen Grunewald, auch die Hügellandschaften im gleichen Walde bei 
“ Dahlem, sowie am Wasserturm in Steglitz mit diesem Endstadium zusammenhängen, 
kann nicht bewiesen, nur vermutet werden. Die Müggelberge gehören dem gleichen 
Gürtel an, somit auch der Müggelsee, wohl eine Toteismasse im Zungenbecken. Bei 
Erkner führen Rinnenseen gabelartig zusammen, und zwar die des Flaken-, Kalk-, 


) 
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Stienitzsees und die des Werlsees bis zum Roten Luch. Nach der großen Unter- 
brechung durch das Berliner Urstromtal, in dem nur wenige Einzelhügel bei Neu- 
Zittau (Gosen-, Kassel- und Stahlberg) vorhanden sind, kommt man erst bei Bad 
Saarow und beiderseits des Scharmützelsees zu größeren Stauchungsmoränen, die 
man diesem Gürtel zuweisen muß. 
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Zusammenfassend kann über Gürtel Nr. 5 nur gesagt werden, daß das Eis 
in dieser Randlage wenig wirksam war; es fügt sich das gut in das Bild eines kraftlos 
zurückschmelzenden Gletschers, der nur kurze Zeit an dieser Linie verweilte. 


Bevor wir zu dem nächsten wichtigen Gürtel Nr. 6 übergehen, scheint es mir am 
Platze zu sein, noch einmalden Rückzug des Eises zur Zeit der Gürtel 2,3, 
4 und 5 übersichtlich zusammenzustellen und das Klima dieser Zeit zu 


schildern: à 
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Wir sahen, daß zur Zeit des Gürtels Nr. 2 das Eis noch mit starker Wölbung 
endete, daß aber zur Zeit der Gürtel Nr. 3, 4 und 5 der Eisrand flacher und 
flacher wurde. Wir folgerten dies aus der Böschung der Sandr, aus ihrer Länge, 
aus der Entfernung der Urstromtäler vom Eisrande, vor allem aus dem Aus- 
sehen der Seenketten und Seenrinnen. Ketten von kurzgedrungenen Seen werden 
von stürzendem Schmelzwasser bei starker Böschung des Eises ausgekolkt; 
bei flacher bildet sich ein längerer Typus, wie dann auch die durch subglaziale, 
manchmal mäandrierende Flüsse geformten Seenrinnen länger und länger wer- 
den. Sie verlängern sich aber mit jeder folgenden Zeit. Dem entspricht auch das 
Netz der Urstromtäler, das sich in vielen Adern südwärts erstreckte und kein 
zusammenhängendes Ost-West-Tal ausbildete. Der jeweilige Halt des Eises 
zur Zeit der genannten Gürtel kann stets nur kurz gewesen sein, weil kaum 
Sandr und nur kleine Moränenanhäufungen ausgebildet wurden. Das Klima 
verbesserte sich also ziemlich stetig mit nur kleinen Kälterückschlägen zur Zeit 
der einzelnen Gürtel. Die Kames, die wir des öfteren anführten, sind Wallberge, 
und zwar Sand- und Kiesanhäufungen, entstanden bei dem Zerfall des Inland- 
eises; auch sie deuten den starken Abschmelzprozeß an. Wichtig ist aber, daß 
in der Umgebung Berlins die einzelnen Eisströme, welche die Loben ausbildeten, 
mit: verschiedener Geschwindigkeit und mit wechselnder Richtung sich be- 
wegten und auch nicht gleich schnell abschmolzen. Hatten wir feststellen müs- 
sen, daß zur Zeit des Gürtels Nr. 2 ein Drehpunkt der Eisrandlage bei Teupitz 
lag, wobei der Westen sich schneller zurückzog als der Osten, so war in den fol- 
genden Zeiten der Rückzug des Gletschers zwischen Havel und Dahme, also des 
Berliner Eisstroms über die Teltowplatte, gleichförmiger und stetiger als der 
im Westen und im Osten. Im Westen kann der Eisstrom von Döberitz nach 
Brandenburg wegen der Zerstörungen durch jüngere Urstromtäler in seinem . 
Schicksal nicht eindeutig rekonstruiert werden. Nur die Richtung der Seen 
erweist ein Drängen des Eisstromes auf den von Berlin und ein Aufeinander- 
stoßen an der Lobennaht der Havel. Im Osten hat der Eisstrom über Storkow 
nach Buchholz längere Aufenthalte besessen, wie die Ablagerung von Moränen 
und die Auskolkung mehrerer Seen zeigen. Der Eiskuchen ist also zur Zeit des 
Zerfalls noch unregelmäßig ernährt worden, wodurch sich die Unterschiede in 
der Geschwindigkeit erklären. Endlich sei noch einmal erwähnt, daß zur Zeit 
des Gürtels Nr. 3 sich vor allem Rinnenseen bildeten, des Gürtels Nr. 4 Seen- 
spaltungen und des Gürtels Nr. 5 nur Formengruppen entstanden, die auf einen 
kraftlosen Zerfall des Eisrandes hindeuten. 


Die Rückzugsstadien ae Eises, die wir bis yee besprachen, lagen nahe beiein- 
ander, da fiinf Giirtel zusammen auf einer Durchschnittsbreite von 20 km unter- 
schieden werden konnten, wobei auf jeden Gürtel eine mittlere Breite von etwa 4 km 
kommt. Wandert man aber nach Nord-Nord- Osten, so kommt man erst nach einer 
Entfernung von durchschnittlich 12 km zu einem neuen Endstadium des Eises, 
welches in der Literatur als das Frankfurter Stadium ‚bezeichnet wird. Wir wollen 
diesen Gürtel Nr. 6 lieber nach Rheinsberg- Buckow benennen, um durch den & 


\ 
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anderen Namen anzudeuten, daB wir in ihm nicht nur eine Endmoräne sehen wollen, 


sondern den gesamten Formenschatz, also die ganze Formengruppe zusammenfassen 
wollen. 
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Einige wesentliche Anderungen in der Landschaftsgestaltung sind eingetreten: 2 > 
Die Lobennähte des Plauer Sees, der Havel, der Dahme und des Scharmützelsees 
setzen sich nicht über das Berliner Urstromtal weiter nach Norden fort. Wohl treten 
_ in der Verlängerung derselben lange Rinnen auf, die z. B. weit von Norden nach | 
 Tegel und Erkner führen, auch sind kleine Seen innerhalb dieser Rinnen vorhanden, . BS 
es fehlen aber breite, tiefe Seebecken, Seeverzweigungen und nachbarliche Moränen, — ae 
es fehlen schöne Sandranfänge, wodurch die Landschaft: des Südens so reizvoll ge- | se 
- staltet ist. Die Moränen sind nicht nur als schmale Wälle, sondern als eine kuppige 
Hügellandschaft ausgebildet, oft als Stauchungsmoränen. So lagern sie im Osten — 
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des Forstes Riithnick (Kremmen) von Linde bis Neuendorf, ferner im Halbkreis 
um Lanke bis Biesenthal, vor allem in breiter Ausdehnung und schöner Entwick- 
lung nordöstlich Werneuchen bis fast Freienwalde und wieder zurückkehrend bis 
Buckow—Müncheberg. An alle diese verwaschenen, flächenhaften Moränengebilde 
schließen sich ausgedehnte Sandr, welche die heutigen Forsten von Rüthnick (Krem- 
men), Schönwalde, Strausberg und Müncheberg tragen. Aber keine Fächer mit gut 
erkennbaren Böschungen dachen sich ab, sondern langgezogene Sandrflächen dehnen 
sich weit ins Vorland aus. Das Urstromtal, das zu diesem Gürtel gehört, führt ganz 
einheitlich als Berliner Urstromtal von Fürstenwalde über Berlin nach Nauen—Frie- 
sack. Es brachte die Wasser weit von Osten her und führte die Abschmelzwasser 
des Eises mit denen der Mittelgebirge zusammen, wie auch bei allen anderen größeren 
Urströmen, fernhin nach Westen. 

Dieser einheitliche Formenschatz scheint mir zu erweisen, daß das Eis sich kraftlos 
zurückzog und in nicht zu großer Mächtigkeit mit sanfter Böschung ruhte. Es ver- 
harrte längere Zeit an der eben besprochenen Linie, weil sonst nicht das große Ur- 
stromtal und die flächenhafte Ausdehnung der Moränen erklärt werden können. Die 
verwaschenen Moränen werden zumeist als ,,Stauchungs-Moranen“ gedeutet, indem 
man großes Gewicht auf Stauchungen der Sande und Mergel in ihnen legt. Solche 
erfolgen leicht, wenn das vorrückende Eis gezwungen war, Höhenunterschiede zu 
überwinden. Sie wären dann Spiegelbilder eines unruhigen präglazialen Reliefs. Die 
wenig markante morphologische Ausgestaltung aber scheint mir zu erweisen, daß 
der Eisrand wenig kraftvoll hin und her pendelte, wie es einem zerfallenden Eis- 
kuchen entspricht. Denn ein stark gewölbter, gut ernährter Gletscher würde auch 
bei Überwindung eines Höhenunterschiedes eine klare Moräne, einen gut geböschten 
Sandr und tiefe Seen hinterlassen. Alles dies fehlt in ihnen. Der geologische Inhalt 
läßt auf ältere Höhenunterschiede, die morphologische Formgebung aber auf kraft- 
losen Zerfall schließen. Flüsse auf einem mächtigen Eiskuchen stürzten nicht, Seen 
auskolkend, in die Tiefe, weil das zerfallende Eis eben nicht mehr so mächtig war, 
vielmehr bildeten sich nur langgezogene Flußläufe unter dem Eise und schufen die 
Rinnen mit eingestreuten kleinen, oft gewundenen, schmalen Seen. Von diesen Rinnen 
kann man nicht weniger als neun ziemlich dicht nebeneinander auf der Barnimplatte 
langgestreckt verfolgen. Es seien nur genannt: die Rinne der Briese mit einzelnen 
Seen bei Wandlitz, die Rinne von Basdorf bis Tegel, die Rinne von Bernau bis Pan- 
kow, die von einem Os begleitete und mit kleinen Seen ausgestattete Rinne der Wuhle 
bei Eiche, Rinnen, die sich in Alt-Landsberg treffen, und eine Rinne, die von Straus- 
berg über verschiedene Seen bis zum Kalksee bei Erkner hinzieht. In gleicher Rich- 
tung verläuft. von Buckow, tief in die Platte eingesenkt, das Rote Luch. Diese Rinne 
hat später ein jüngeres Urstromtal benutzt, vertieft und erweitert, so daß ein Durch- 
gang vom Rande des Odertales bis zum Berliner Tal entstand. Diese Tiefenlinie im 

Osten kann uns die Anlage der breiten Urstromtäler im Westen bei Oranienburg 

verständlich machen. Ursprünglich hatte sich hier auch wohl eine Rinne gebildet, 

etwa dem heutigen Großschiffahrtsweg Berlin— Stettin folgend. Diese Tiefenlinie 

‚wurde später von dem Eberswalder Urstromtal, welches zum Gürtel Nr. 7 gehört, 

„erweitert und verbreitert und diente endlich dem Flußlauf der Havel zum Bette. 
2 a 
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Noch weiter nach Westen fällt die Seenkette von Alt- und Neuruppin etwas aus 
dem Formenschatz dieses Gürtels heraus. Die Richtung verläuft anders als bei den 
östlichen Rinnen, sie steht aber senkrecht auf der Endmoräne, welche weit nördlich 
Altruppin ziemlich genau westöstlich zieht, wodurch der ursprüngliche Zusammen- 
hang mit derselben bewiesen sein dürfte. Die Breite und Tiefe der Seen von Ruppin 
lehren, daß hier längere Zeit eine Lobennaht in Tätigkeit war und alle jene Formen 
schuf, die, als ursächlich mit derselben verbunden, wir oben anführten. Sonst aber 
verbietet das ausgedehnte Luch, in dem sich die Urströme treffen und wo sich 
nachträglich durch eine geringe Senkung und infolgedessen durch das Steigen des 
Grundwasserspiegels viel Niederungsmoor bildete, größere Zusammenhänge klar- 
zulegen. 

Die Zeit des Gürtels Nr. 6 kann nicht allzu lange nach der des Gürtels Nr. 5 liegen. 
Im Berliner Urstromtal befanden sich noch bei Tegel, im Müggelsee und bei Erkner 
große Toteismassen, die dem Eiskuchen des Gürtels Nr. 5 entstammen. Diese waren 
noch nicht abgeschmolzen, sondern wurden nur umschüttet. Das Eis hat sich also 
ziemlich schnell die 12 km zurückgezogen, wobei es kraftlos zerfiel, lag dann aber 
längere Zeit an der Eisrandlage der Stauchungsmoränen fest. Nur eine starke Klima- 
verbesserung, die zum Schluß wieder langdauernd abklang, kann die Entstehung 
der Formengruppe dieses Gürtels erklären. 

Der Gürtel weist eine bemerkenswerte Formengleichheit in allen seinen Elementen 
auf. Die Landschaft bei Müncheberg gleicht der von Strausberg oder Bernau oder 
einer weiter im Westen bis hin zu den Ruppiner Seen, solange wir nur auf den 
Platten bleiben. Die Gletscherströme oder Loben bewegten sich einheitlich schwach 
vorwärts, sie lassen sich darum nicht, wie weiter südwärts, in Haupt- und Nebenloben 
zerlegen. Das bedeutete, daß die Klimaverbesserung das ganze Inlandeis beeinflußte 
und nicht nur am Rande oder einzelne Teilstücke desselben. Sie muß ganz Nord- 
europa erwärmt haben. Nur eine Kleinigkeit fällt jener Teil des Gürtels aus dem 
allgemeinen Rahmen heraus, der zwischen der heutigen Landstraße von Biesen- 
thal—Bernau— Berlin und der von fast Freienwalde—Werneuchen—Berlin liegt. 
In diesem Teile sind die Stauchungsmoränen weit nach Norden zurückgerückt. 
Das ist nun aber gerade das Nordostende des Berliner Gletscherstromes, 
den wir auf der Platte des Teltow in seinem ruhigen Verlauf kennenlernten. Auch 


hier auf der Platte des Barnim zeichnet sich dieser Lobus oder Eisstrom durch . 


noch kraftloseres Verhalten gegenüber den Nachbargebieten aus. 


Der letzte Gürtel Nr. 7, den wir besprechen wollten und von dem wir auch nur 


‚das zur weiteren Umgebung Berlins gehörende Stück in unsere Betrachtung ein- 


"beziehen wollen, sei nach Joachimsthal—Chorin benannt. Die prächtige End- 
moräne, die in zwei Loben den Grimnitzsee und den Parsteiner See umzieht, ist nur 


ein Element der Formengruppe. Würden wir sie als „pommersches Stadium, : 


wie es die Geologen tun, bezeichnen, so würde das Gewicht allzu sehr nur auf diesen 
Moränenwall gelegt. So schön er ist, so sehr er als Musterbeispiel einer Eisrandlage 
mit Zungenbecken, Grundmoränenseen, kuppiger Grundmoränenlandschaft, End- 
moränenwall mit Gletschertoren ‚usw. gilt, zur Formengruppe des Gürtels gehören 


120 W. Behrmann Die Erde 


auch die weiten Sandflächen der Schorfheide und des Forstes Chorin, es gehören 
dazu die Rinnen und Rinnenseen und das Urstromtal von Eberswalde. 

Ein auffallender Gegensatz herrscht zwischen dem Vorlande der Moräne, ihr selbst 
und dem Hinterlande. Das Vorland der Sandr und des Urstromtals unterscheidet 
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sich in seinen Formen nicht von denen des Giirtels von Rheinsberg—Buckow Nr. 6. 


Es wiederholen sich die gleichen flachen, kaum facherartigen, lang sich dehnenden 


Sandr, die von langen Rinnen durchzogen werden. Mindestens fünf solcher Rinnen 
kann man in der Schorfheide und bis Eberswalde erkennen, welche teilweise sogar 


_ das Urstromtal durchsetzen. Eine Stauchungsmoräne tritt ebenfalls bei Britz nörd- 


‚lich Eberswalde auf. Das scheint mir zu beweisen, daß das Inlandeis 
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= noch lange zur Zeit des Gürtels Nr. 7 an 
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is, ebenso wie im 
Gürtel Nr. 6, zuerst noch kraftlos dahinschmolz. Nach der längeren, mäßigen Ver- 
= schlechterung des- Klimas am Ende dieser Periode dauerte die Verbesserung also 
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Dann aber setzte plötzlich ein bedeutender Rückschlag in dem Ablauf des Klimas 
ein. Frisch und kräftig stieß der Gletscher vor, endete mit starker Wölbung, bildete 
gut abgerundete Loben aus, schüttete die steinreichen Wälle der Endmoränen auf 
und formte diekuppige Grundmoränenlandschaft im Hintergrunde. Bei Joachimsthal 
bildete sich ein Gletschertor, an das sich der tiefe Kolk des Werbellin-Sees mit 
seinen 65 m Tiefe anschloß. Dieser gehört also zum jüngeren Teil des Gürtels, den 
wir seinen Formen nach in einen äußeren Alt giirtel Nr. 7 und einen inneren Jung- 
gürtel Nr. 7 trennen können. Auch die Sandr ade in unmittelbarer Nähe der jungen 
Moräne stärker geböscht und fächerartig. Auffallend ist, daß die Fächer der lang- 
gestreckten Sahdr jetzt eine etwas abweichende Richtung einschlagen, indem sie 
mehr und mehr nach Westen umbiegen. Besonders in der Schorfheide fällt dies auf. 
Auch die erste Anlage des Eberswalder Urstromtals scheint irgendwie mit dieser 
Richtungsänderung zusammenzuhängen, wie die Rinne andeutet, die an das Glet- 
schertor von Chorin anknüpft und bald westwärts zieht. Das Eberswalder Urstrom- 
tal hat zwei Niveaus, die dicht übereinander liegen. Ohne genaue Untersuchung ver- 
mag ich nicht zu entscheiden, ob sie der jüngeren oder älteren Zeit dieses Gürtels 
entsprechen. Der tiefe Einschnitt bei Niederfinow gehört nicht zu den eiszeitlichen 
Formengruppen, sondern zu dem Erosiontal der Oder, das wir nicht mehr behandeln 
wollen. 

Der Altgürtel zieht sich mit ähnlicher Formgebung ziemlich weit nach Westen 
hin; man kann ihn fast bis Gransee in ähnlicher Ausbildung verfolgen. Dann aber 
setzt in der Rheinsberger Seenlandschaft mit ihren zahlreichen Wasserflächen, so 
dem Stechlinsee, Rheinsberger See, Gudelacksee usw., eine abweichende Formgebung 
ein, entsprechend der Lobennaht von Altruppin, die bis zum Stechlinsee, dem 
Rhinfluß folgend, reicht. Auch diese Landschaft indem Winkel zwischen dem Frank- 
furter und pommerschen Stadium sei nicht mehr behandelt. Dagegen soll noch 


darauf aufmerksam gemacht werden, daß gerade in der Verlängerung des oben ge- 


schilderten Berliner Gletscherstroms, der kraftlos abschmolz, jenseits des Ebers- 
walder Urstromtals der kräftige Lobus von Chorin am weitesten vorgestoßen ist. 
Dies beweist wohl am besten, daß mit dem Junggürtel etwas ganz Neues auftritt; 
eine plötzliche Klimaverschlechterung ließ das Eis anschwellen, vorstoBen, kraft- 
voll den Boden formen und mit einem steilen Randgefälle, wie die tiefen Kolke jen- 
seits der Gletschertore erweisen, bis zur Endmoräne wachsen. Damit ist die große 
Periode der Klimaverbesserung, welche die Gürtel Nr. 1 bis Altgürtel Nr. 7 schuf, 
abgeschlossen. Die neue starke Verschlechterung des Klimas brachte nicht nur lokale 


 Schneeanhäufungen auf dem Inlandeise und ließ Teile desselben vorstoßen, han 


ist eine den ganzen Norden Europas umfassende Erscheinung. Denn gleich frisch 
und jung wie bei Joachimstal—Chorin zieht sich bekanntlich die Moräne des pom- 


merschen Stadiums rund um die südliche Ostsee. 
Damit haben wir aber die Umgebung Berlins bereits verlassen. Wir können ab- 


DES : schlieBend zusammenfassen: 


Unsere Formenanalyse, die nicht die einzelnen vom Eise Beschafienen Ele- 
mente der Formgebung für sich betrachtete, sondern sie stets synthetisch zu 
Formengruppen vereinigte, erlaubte ein tieferes Eindringen in die Geschichte 
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des Eisrückzuges in der Umgebung Berlins zu geben. Die Glaziallandschaft 
wurde in 7 fast gleichlaufende Gürtel gesondert, die sich von Süden nach Norden 
anordnen, davon Gürtel Nr. 1—5 zwischen dem Baruther und Berliner Urstrom- 
tal, Nr. 6 zwischen,diesem und dem Eberswalder und Nr. 7 nördlich des letz- 
teren. Jeder Gürtel weist in sich ähnliche Formengruppen auf, die sich aber 
von denen des Nachbargürtels unterscheiden. Jede Stillstandslage des Eises 
schuf in Randnähe des Eiskuchens die Formen eines Gürtels. Senkrecht zu den 
Gürteln bewegte sich das Eis in einzelnen Loben cder Eisströmen, wo wieder 
jeder seine besondere Ernährung und darum seine eigene Geschwindigkeit hatte. 
Der Brandenburger, Berliner (Trebbin—Zossener) und Buchholzer Gletscher 
lagen als Teile des Inlandeises nebeneinander. Wo sie sich aneinander entlang 
bewegten, war ein Gebiet der Zerrungen und Stauchungen im Eise. Diese Loben- 
nähte schufen besondere Formengruppen in der Naht von Plaue, der Havel, 
der Dahme und des Spreewaldes, deren Seenbäume nicht auf einmal, sondern 
deren Seen in einzelnen Teilabschnitten nacheinänder geformt wurden. Dabei 
überdauerten die Einzelseen durch Toteisausfüllung die Folgezeit noch etwas 
und wurden nicht zugeschüttet. Durch diese doppelte Formgebung der Gürtel 
und Eisströme bildete sich die Glaziallandschaft in der Umgebung Berlins 
schachbrettartig aus, wobei die einzelnen Felder zwar nicht gleich groß 
sind, aber alle ihr besonderes Schicksal hatten. In diese Plattenlandschaft wurde 
das Netz der Urstromtäler eingetieft und zerstörte oft nachträglich die klaren 
Zusammenhänge, besonders im Westen der Mark. Unsere Betrachtungsweise 
gewinnt besonders dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß jeder Gürtel und jeder 
Lobenteil in sich eine Harmonie seiner Formen aufweist. Durch sie konnten 
Schlüsse auf die ganze Zeit des Abschmelzens des Eises gezcgen werden, bescn- 
ders in klimatischer Beziehung, 


Es würde eine reizvolle Aufgabe sein, die Klimageschichte des Eisrückganges in 


Einklang zu bringen mit den Ergebnissen der Pollenanalyse und der prähistorischen 
Forschung, doch sei diese schwierige Aufgabe ebenso wenig aufgegriffen wie eine 
Untersuchung der jüngeren morphologischen Formengeschichte der Landschaft 
mit ihrer Dünenbildung, Durchbiegung, Grundwasserschwankung, Vermoorung, 
Seenverlandung usw. Es soll uns genügen, wenn der Rückzug des Inlandeises vom 
Baruther Urstromtal bis zur Moräne von Joachimsthal—Chorin und die dadurch 
geschaffenen Formen mit genügender Wahrscheinlichkeit aufgezeichnet wurden. 
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Zur Ökologie menschlicher Lebensführung in den 
afrikanischen Tropen!) 
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Joachim H. Schultze 
Mit 12 Abbildungen und 4 Kartenskizzen 


Inhaltsübersicht 


Einleitung: Zwei Grundfragen für die anzustellenden Beobachtungen. 


Ostafrika: Begrenzung des Untersuchungsgebietes. Kontraste der Bevölkerungsverteilung. / 
Tendenz der Verschiebbarkeit der eingeborenen Viehhaltung und des Hackbaues sowie 
des Anbaues der Fremden. / Feuchte Waldlandinseln: Tendenz zu stationärer Inten- 
sität. / Drei Probleme des ostafrikanischen Graslandes und seiner Waldinseln. 


Westafrika: Drei Gürtel der Landschaft, drei andere der Bevölkerung. / Das Waldland mit 
Bauern, Plantagen und Holznutzung. / Das Grasland mit Anbau und Großviehhaltung. / 
Der Bergbau als besonderes Landschaftselement. / Vier klimatisch-ökologische Pro- 
bleme zum Abschluß. 


Einleitung 


Zwei Grundfragen für die anzustellenden Beobachtungen 


Wenn ein Reisender in früheren Zeiten der Gesellschaft für Erdkunde berichtete, 
pflegte er ausführlich von dem Verlauf seiner Expedition zu erzählen. Er berichtete 
von der Safari mit vielen Trägern, vom nächtlichen Lagerfeuer unter dem Kreuz 
des Südens, von der erschlaffenden Treibhausluft im Dämmerlicht des Urwaldes 
und von der Löwenjagd in blendendheller Steppe. 

Aber seit Jahrzehnten schon hat sich die Vortragsart sehr geändert: das Reisen 
ist alltäglicher geworden, Eisenbahn und Auto dienen der Expedition auf große 
Strecken hin, zu Fuß marschiert sie nur einige hundert Kilometer, und nüchterne 
Geschäftsleute behaupten, der Urwald wäre keine Offenbarung mehr. Jedoch ist die 
Änderung der Reisetechnik nicht das Entscheidende für den Wandel der Vortragsart, 
das Entscheidende liegt eher in den veränderten Wünschen des Hörers, des vor- 
tragenden Wissenschaftlers selbst und den Bedürfnissen der Allgemeinheit. Der Hörer 
will etwas vom ganzen Lande und nicht allein von der einzelnen Reiseroute mit- 
nehmen. Die Wissenschaft strebt zu geistiger Zusammenschau, speziell die Geographie 
als Wissenschaft von den Landschafts- und Meeresräumen zur Schau des Wesens, 
des Typischen und nicht allein: der Einzelmotive. — Solchen Betrebungen des 
Horers und der Wissenschaft kommen die Bediirfnisse der Allgemeinheit entgegen, 
die sich insbesondere in den Richtungen der Raumnot, des Nahrungsmangels und 
der Landschaftspflege äußern. Da ist die Raumnot der Übervölkerung und die viel 


1) Nach dem Vortrag in der allgemeinen Sitzung d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin vom 5. März 1949. 
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erörterte Frage, ob sich denn die Menschheit zahlenmäßig überhaupt so wie bisher 
weiter entwickeln könne, ja dürfe ? Da ist der Mangel an Nahrungsmitteln und Roh- 
stoffen und die Frage, ob sich denn genügende Mengen dieser Dinge erzeugen lassen ? 
In diesem Zusammenhang begegnen wir z. B. in Ostafrika den britischen Anstren- 
gungen zu vermehrtem Erdnußbau, aber in Westafrika den noch ungenutzten riesigen 
Bauxitlagerstätten. Und da ist schließlich die anthropogene Landschaftszerstörung 
und die mahnende Frage, ob die Menschheit mit der Erde nicht viel pfleglicher als 
bisher umgehen müsse ? Ob nicht Landschaftspflege wichtiger und wirtschaftlich 
nützlicher sei als Landschaftsausnutzung ? Begegnen wir doch in Ostafrika verödeten, 
zerstörten Weidegebieten und in Westafrika den Erkrankungen der Kulturland- 
schaft durch übertriebenen einseitigen Kakaobau, ganz zu schweigen von den 
schweren Erosionsschäden in Südafrika, China und den Vereinigten Staaten. 


Derartige Gedankengänge sollen. uns leiten, wenn wir im Folgenden teils auf 
Grund von Eigenbeobachtung, teils auf Grund von Literaturstudien und tatkräftiger 
Hilfe getreuer Mitarbeiter erhebliche Teile des äquatorialen Ost- und Westafrika 
vergleichend durchstreifen. Unser Interesse m sich um die folgenden Fragen 


‚gt uppieren: 


Was bieten die dortigen Landschaften dem Menschen an Lebensmôglich- 
keiten ? 

Was hat er aus den Landschaften gemacht — mit anderen Worten: wie lebt 

x und wirtschaftet er darin ? 


Wie sich die afrikanischen Landschaftstypen dem geographischen Auge bieten, 
setzen wir in großen Zügen als bekannt voraus: die Gliederung in ein nordwestliches 
Niederafrika, das meist unter 500 m Meereshöhe bleibt, und ein südöstliches Hoch- 
afrika, dessen Flächen oft mehr als 1000 m über dem Ozean liegen. Und weiter die 
wichtige Gliederung in Landschaftsgürtel, wie sich eine äquatoriale Regenwaldmasse 
von Liberia bis zum Ostrand des Kongobeckens erstreckt und sich schalenförmig 
in Halbkreisen um sie herum die Gürtel des Graslandes in der Form von Savanne 
und Trockensteppe legent), im Norden und Süden von Trockenwüste flankiert. 


1) Angesichts der verschiedenen gebräuchlichen, voneinander abweichenden Bezeichnungs- 
weisen seien zur Klarstellung die Definitionen angeführt, die ich als Grundlage für die Unter 
suchungen. auch meiner Mitarbeiter entwarf: 

Feuchtheißer Regenwald = Maximum irdischer Pflanzenfülle bei reichlichem, über das 
ganze Jahr verteiltem Regen und ziemlich gleichmäßiger Treibhauswärme. | 
Savanne — Feuchtsteppe = tropische mesophytische Grasflur, in die Bäume, Sträucher 
und Stauden in größerem oder geringerem Grade eingestreut sind. < 
Trockensteppe = Steppe = xerophytische Gehölz- und Grasflur in periodisch trockenem 
Klima mit langer (überwiegender) Trockenzeit. + 
Trockenwüste — extremaride Gebiete mit spärlicher, xerophytischer Vegetation bei 
episodischen Niederschlägen. 
Neuerdings hat F. Jaecer (Zur Gliederung und Benennung des tropischen Graslandgürtels. 
. Verhandl. der Naturforschenden Gesellschaft in Basel 56, 2. Teil, 1945, 509-520) einen be- 
achtlichen Vorschlag für die Fortentwicklung der Definitionen gemacht. Danach würden — 
unsere Savanne und Trockensteppe insgesamt als ,,Grasland der Savanne“, im einzelnen aber 
als Feuchtsavanne, anbaufähige Trockensavanne und Dornsavanne AE sein. 
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Wir vergleichen ein Stück Hoch- mit einem Stück Niederafrika. In beiden nimmt 
das Grasland sehr weite Flächen ein, während der feuchtheiße Regenwald nur im 
Westgebiet in bedeutenden Arealen auftritt und statt seiner im Ostgebiet sich Inseln 
meist von der Abart des Berg- und Nebelwaldes finden. 


Ostafrika 
Begrenzung des Untersuchungsgebietes. Kontraste der Bevölkerungs- 
verteilung (Skizze 1) 


Wir wollen einen Ausschnitt aus Ostafrika überschauen, der vom Albert- und vom 
Rudolf-See im Norden bis zum Njassa-See im Süden reicht und vom zentralafrika- 
nischen Graben mit dem Tanganjika-See im Westen bis zum Indik im Osten. Poli- 
tisch sind es die Territorien von Britisch-Ost, Ruanda-Urundi und Tanganjika. 
Naturlandschaftlich bilden vier morphotektonische Streifen das Grundgerüst; sie 
verlaufen meridional und sind von Westen nach Osten gesehen: die zentralafrika- 
nische Graben- und Hochlandschwelle, Unjamwesi-Uganda-Becken, die ostafrika- 
nische Graben- und Hochlandschwelle sowie die Küstenabdachung. Im geographi- 
schen Gesamtcharakter sind sie ein buntes Neben- und Durcheinander von feuchten 
und trockenen Landschaften. Wegen der schalenförmigen Großanordnung der Land- 
schaftsgürtel könnte man im west-östlichen Profil erst Savanne, dann Steppe er- 
warten. Diese einfache Anordnung durchkreuzt aber einmal die feuchtigkeits- 
bringende Küstennähe, die auf der Küstenabdachung teils Savanne, teils Waldfetzen 
auftreten läßt, und ferner die weite meridionale Erstreckung von maximal 1850 km. 
Davon liegen zwei Drittel südlich und ein Drittel nördlich des Äquators, große Teile 
also nahe dem Gleicher, so daß denn z. B. in Uganda äquatoriale Regenfälle dichte, 
andauernde Vegetation ermöglichen. Eine Vorstellung von den Größenordnungen 
geben die folgenden Ziffern: 


: > Einwohner Bevölkerungs- 
Gebiet Fläche (Jane) NS 
Ostafrika im obigen Sinn 1,8 Mill. km? 15,4 Mill. (1931-36) 8 E/km? 
Restdeutschland zum Vergleich 0,36 ,, we 66 (1946) 185 = 
Ostafrika im Verhältnis zu ER 
Restdeutschland 5 mal 1/4 "br 1/23 


Man muß sich beim Studium dieses großen Gebietes auf starke Gegensätze gefaßt 
machen; sie bestehen naturlandschaftlich und fallen einem auch anthropogeogra- 
phisch auf: schon rein quantitativ verraten sich große Extreme der Bevölkerungs- 

_verteilung. Die bekannte Gırrmansche Karte der Bevölkerungsverteilung brachte 
das in der Punktmethode für Tanganjika!) zum Ausdruck, und für den weiteren 
Raum Ostafrikas zeigt das unsere eigne noch unveröffentlichte Karte in Flächen- 

I 


GE Giriman: A population map of Tanganyika Territory. Dar es Salaam 1936. Dieselbe auch 
in Geographical Review 1936, 353 ff. 
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manier!): da gibt es große, zusammenhängend dicht besiedelte Gebiete in den 
meisten Randteilen des Victoria-Sees, aber riesige menschenärmste Steppeneinöden 
vom südlichen Tanganjika bis zur Njika und a Rudolf-Senke in Kenia. Diese 
menschenleeren Gebiete mit knapp 1 E/km? bedecken 62%, der Fläche Tanganjikas 
und 60% der Fläche Kenias. Dichtest besiedelte Kulturlandschaft trägt am Kili- 
mandscharo bis 400 und auf der Insel Ukara im Victoria 215 E/km?. Aus Land- 
mangel bleibt das Vieh auf Ukara im Stall. Zur Tränke an den See treiben es die 
Necer mit verbundenem Maul, damit es nichts vom Ackerrand frißt; die Gehölze me 
sind längst vernichtet, so daß die Leute aus Brennholzmangel zuweilen nicht kochen 
können. — Auf die Ursachen derartiger Gegensätze wollen wir nachher bei der 
‚Zusammenfassung der ostafrikanischen Probleme zu sprechen kommen. 


Tendenz der Verschiebbarkeit der eingeborenen Viehhaltung und 4 nN 
des Hackbaues sowie des Anbaues der Fremden (Abb. 1—6). ae 


Um nun die eingangs beabsichtigten Beobachtungen nach den naturgegebenen Fr Ÿ 
Lebensmöglichkeiten und der tatsächlichen Landschaftsnutzung in Ostafrika zu 
er begeben wir uns zunächst ins Grasland. Überwiegend trägt es hier den 
Charakter der Trockensteppe und empfängt uns in der Trockenzeit mit einem dürren, 
gelbgrauen Kleid volldichten Staubes. Das wandelt sich mit dem Beginn der Regen- 
zeit schlagartig zu saftigem Grasgrün und einem vielfarbigen Blütenmeer, Bas 
dem der Boden in groBen roten Flecken bloBliegt. 

Hier entfaltet sich (in Savanne wie Steppe) ara ein zauberhaft reiches Tierleben. 
Friihmorgens sehen wir unter einer Baumgruppe etliche Streifen und erkennen in 
ihnen Zebras und Elandantilopen. Uber hohem Gras bewegen sich die graubraunen 
Rücken und heben sich die Köpfe von Wasserbécken, mit geraden Hörnern ge- — 
_schmückt. Sie prüfen die Witterung. Früh am Morgen stehen bis 4000 Böcke äsend 
im saftigen Gras feuchter Niederungen, tagsüber verteilen sie sich in Rudeln von 
. 30 bis 150 Tieren, vergesellschaftet mit ein paar Zebras, über die Steppe. Belustigend 
wirkt es, wie die Paviane auf der Erde humpeln, dann aber mit großer Gewandtheit 
auf die Bäume klettern. Imponierend stehen die kraftstrotzenden Gnus vor uns, 
hier in Grüppchen, ein andermal in Herden von 2—300 Stück — sie stutzen bei 
unserer Annäherung und flüchten ‘dann in polterndem Galopp, daß der Staub auf- - 

ee ihre Mähnen fliegen und die Erde drôhnt. d 

Und der Mensch ? ? Inmitten solcher extensiven Weiten erscheint die Tenens 
form des Viehzuchtnomaden am verständlichsten, diese Lebensweise, die 
“2 sich nur indirekt durch die Bediirfnisse des Eingeborenen be estimmt, direkt aber 
durch die bee seiner Viehherden. Es entscheidet also das Aufsuchen von 
 Futt erplätzen und von Quellen und Brunnen mit gutem Wasserstand, es Re 


3 
= 


ec das Ausweichen vor den jahreszeitlich wandernden Gebieten der FL Des à 
Le [ \ } 7 I N 1 
3 


= y. Joacum MH. SchuLrze: Landschafts- tind Wirtschaftsgebiete in Tropisch. “Afrika. BR 
und Wirtschaft von der Goldküste bis Kamerun und von Kenia-Uganda bis Tanganjika), 
_ Unter Mitarbeit von H. en W. Mütter ung) J. we Mit 21 a in 1- 2 Dr N 


use 


N 


» ‘ bey { (eabhy iy 


128 J. H. Schultze Die Erde 


heit. Bekanntlich können auf diese Weise nur wenige Rinder und noch weniger 
Menschen von der Flächeneinheit leben. Die Bevölkerungsdichten sind dement- 
sprechend äußerst niedrig und ergeben sich nach unserer Karte zu 1,2 E/km? im 
britischen Massaireservat, zu nur 0,25 im Nordkenia-Hochland, zu 0,5 in Turkana. 
Im abflußlosen Rumpfschollenland (Tanganjika), in dem zu Ende der Trockenzeit 
der stattliche Bubu-Fluß verdunstet und in dem sich auf viele Quadratkilometer hin 
oft kein einziges Wasserloch mehr findet, gibt es ebenfalls fast keine Einwohner. 
Trotzdem bestehen selbst dort Ausnahmen, die die Regel bestätigen: ein paar be- 
scheidene Oasen des Ackerbaues in der Mitte und im Süden. 

Die Eingeborenen suchen sich natürlich, wo sie es können, die wuchskräftigen 
Grasländer heraus. Aber solange sie in erster Linie Viehzüchter bleiben, stehen sie 
vor dem klimabedingten Zwang des jahreszeitlichen Nomadismus. Klare Abgrenzung 
der eignen Weidegebiete gegen die der Nachbarstämme bildet die Regel. 

Aber die Viehzüchter neigen zur Haltung übergroßer Herden, zur Überstockung. 
Die Folgen sind unterernährte Tiere und verwüstete Weidegebiete. Qualitativ min- 
derwertiges Vieh haben selbst die Tussi und Hima im Zwischenseenhochland. Jene 
äthiopid-hochwüchsigen Herrenvölker wanderten mit ihren Rindern ein. Nur die 
Beschäftigung mit Rindern gilt ihnen als eines Mannes würdig; der Tussi und der 
Hima dichten Liebeslieder an ihre Rinder, die Tiere spielen im religiösen Kult eine 
große Rolle und bedeuten viel für die soziale Stellung ihres Besitzers — aber ihre 
Zahl wird zu groß gelassen. Da jedoch gutes Weideland beschränkt ist und Wasser- 
mangel alljährlich in der Trockenzeit auftritt, magern die Tiere im September und 
Oktober kläglich ab. Trotzdem kennen jene passionierten Grasland-Viehzüchter 
keine Beziehung zum Ackerbau und keine Fütterung oder gar Mast mit Kultur- 
pflanzen. 

Merkwürdigerweise betrachten die von dem äthiopiden Herrenvolk unterworfenen 
Hackbauern die geschilderte Art der Viehhaltung als Vorbild. Oder soll man denken, 
daß sie charakteristischerweise die Lebensform der sozial höher Stehenden nach- 
ahmen ? Jedenfalls pflegen die Bakyiga von Kigesi ihre Rinder!) als Wert-, nicht 
als Nutzojbekte. Milch bedeutet ihnen Luxus. 

Neben den Rindern werden sehr viele Ziegen und Fleischschafe Schatten. Die 
Ziegen stören die Vegetation am meisten, zumal sie gute Kletterer sind. So sind die 
Ziegen eine besondere Gefahr für den Fortbestand der Pflanzendecke und können 
unter Umständen jeden niedrig-wüchsigen Busch- und Baumbestand vernichten. 
Wir kennen das aus dem Mittelmeergebiet und wollen nicht vergessen, daß die 
Ziegenweide im deutschen Wald erst vor 100—130 Jahren verboten wurde. 

Dem Eingeborenen scheinen solche Ideen der Landschaftspflege, wié wir das modern 
zu bezeichnen pflegen, im allgemeinen sehr fern zu liegen; noch ferner als die Idee 
der wirtschaftlichen Nutzung des Viehes. Gewiß, er zapft das Blut des lebenden 
Rindes zur eignen Nahrung, er melkt (nur teilweise!) die Kühe, er verspeist das 
Fleisch und verwertet die Häute. Aber viel mehr als an diese Nutzungen denkt der 
Eingeborene doch an den Rue Kult — was vom Tiere kommt, gilt oft als heilig, 


2) Ubrigens Kurzhornrinder, währehl die Tussi Er Hina Langhornrinder halten. 
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Abb. 1. Hackbau in der Uremasteppe, Ost-Afrika 


Abb. 2. Hackbau im Panganital, Tanganjika 
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Sekundärbusch in Daressalam 


Abb. 3. 


Hüttenbau in Kenia 


Abb 4. 


Abb. 5. Nelkenplantage auf Sansibar 


Abb. 6. Sekundärbusch in Tanganjika 


Die Erde, 1949/50, 2 — Schultze, Afrika / Walter de Gruter & Co., Berlin 


Abb. 7. Siedlung am Busi-Fluß, Mosambique 


Abb. 8. Kaffeeplantage in Usambara 
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und es bedeutet daher ein fruchtloses oder gar gefährliches Bemühen, dem Hirten 
etwa das Spülen der Kalebassen mit Rinderurin abgewöhnen zu wollen —, er denkt 
an das Brautgeschenk, das er in Form von Vieh gibt, und noch profaner dann an 
Vieh als Zahlungsmittel und als Kennzeichen sozialer Geltung. Es entscheidet nicht 
die Qualität, sondern die Quantität. 

Die europäischen Verwaltungen aber denken anders, denken mehr an Viehzucht 
als an Viehhaltung, mehr an Qualität denn an Quantität. Sie propagieren eine 
Minderung der übergroßen Zahlen und eine Hebung der Güte des Einzeltieres. Die 
Bestrebungen haben gewisse Erfolge. So gibt es im Kenia-Hochland eine Molkerei 
und auch eine Fleischkonservenfabrikt). Solche Umstellungen der Inwertsetzung 
eines Wirtschaftsgebietes verlangen neben wirtschaftlicher Initiative großen Takt 
einer ethnologisch wohl beratenen Eingeborenenpolitik. Sonst richten sie durch die 
Zertrümmerung der Vorstellungswelt der Eingeborenen großen sozialen Schaden an. 

Neben der Lebensform des Viehzuchtnomadismus entwickelten die Eingeborenen 
im Grasland auch diejenige des Ackerbaues. Der Ackerbau vermag der Dürre 
nicht räumlich auszuweichen, wie es der Viehnomade tut, sondern er muß jahres- 
zeitlich ausweichen: so beginnt er in der Regenzeit mit der Bestellung und nutzt 
die Reife und Ernte zu Beginn der Trockenzeit — ähnlich wie der Getreidebauer 
im gemäßigten Klima. Dabei trifft der Eingeborene eine recht charakteristische 
Auswahl der Anbaufrüchte. Im ostafrikanischen Grasland sind es, wie sorgfältige 
Beobachtungen zeigen, vor allem 

Hirse, Mais, Baumwolle, Bananen, Bohnen, Bataten und Maniok 
in abnehmender Häufigkeit in der Reihenfolge dieser Aufzählung. „Hirse“ ist ein 
Sammelbegriff für eine ganze Gruppe von Getreiden und soll in diesem Falle meist 
Sorghum (ebensoviel wie Durrha?)) heißen. Durrha kommt sehr häufig auch in 
Indien, Kolbenhirse in China vor. In der Mandschurei dienten die hochwüchsigen 
Kauliang- (d.h. Hirse-) Felder so häufig als berüchtigte Banditenverstecke für 
Überfälle auf die Eisenbahn, daß die Japaner solche Felder nahe den Bahnlinien 
verboten. In Ostafrika dient Hirse als derart stereotype Grundnahrung für Vieh und 
Mensch, daß sie geradezu ‚„Negerkorn‘ heißt. Die Leute kochen aus ihr gerne einen 
steifen Mehlbrei, zu dem sie eventuell Gemüsesauce oder Gemüseblätter geben. 
Selten oder gar nicht genießen sie Fleisch und Eier, Fett brauchen sie wenig. 

In Urundi machen die Eingeborenen auch aus allen anderen Früchten einen Brei, 
also aus Bohnen, Erbsen, Bananen und Bataten. In ganz Ostafrika genießt die Be- 
völkerung täglich eine Haupt- und, wenn die Mittel reichen, zwei Nebenmahlzeiten. 
Die Ernährung ist damit recht einseitig und die Beliebtheit des Hirsebieres nicht nur 
wegen der Geschmacksabwechslung, sondern auch physiologisch verständlich. Denn 
“ die Hefe enthält viele Vitamine. Daß Männlein wie Weiblein dem Genusse des Pombe 
dann häufig bis zum veilchenblauen Zustand fröhnen, steht auf einem Blatt für sich. 


1) Die Konservenfabrik spielte während des zweiten Weltkrieges eine wichtige ‚Rolle für die 
Verpflegung der Truppen in Nordafrika. Sie bezogen 90% ihres Viehes aus Tanganjika. Siehe 
East Africa and Rhodesia. 20.4. 44, S. 667. : AS Re À 

2) Die Hirsearten lassen sich in vielen der vorliegenden Berichte und Statistiken botanisch nicht 
unterscheiden. 
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Im Anbau des Graslandes gibt es zahlreiche ökologisch verständliche Va- 
riationen. Es möge genügen, hier zwei derselben zu benennen: a) Im trockenen 
Nordwestuganda stehen Hirse und Sesam im Vordergrund der Anbauskala. Die Ein- 
geborenen haben sich gewöhnt, ihre Felder verstreut im Gelände anzulegen und 
begründen dies mit der Unzuverlässigkeit und dem strichweisen Fallen des Regens. 
Im feuchteren Süduganda herrschen dagegen Baumwolle und Bananen. — b) Im 
ariden Rumpfschollenland widmet sich die Kultur meist der Hirse und Erdnuß. 
Ebenso ist es in Musoma am verhältnismäßig trockenen Ostufer des Victoria-Sees. 
Am anderen, feuchteren Ufer von Bukoba treffen wir dagegen Bananen und (vor- 
europäische!) Kaffeekultur. 

Doch zurück zu der normalen Anbauskala! Von den oben genannten häufig- 
sten Pflanzen seien nur noch Mais, Bataten und Maniok besonders erwähnt. Der 
Kosmopolit Mais liebt, das habe ich auch im Orient gesehen, ein heißes, trockenes 
Klima, wenn er gleichzeitig auf feuchtem Boden stehen kann. So finden wir ihn 
denn im ostafrikanischen Grasland gerne am Ufer von Bächen (Abb. 2). Die Bataten 
{SüBkartoffeln) sind Kriechpflanzen. Ihre Wurzelknollen sehen wie Mohrrüben aus 
und sind sehr schmackhaft; die jungen Schößlinge dienen als Salat und Spinat. Der 
Maniok hingegen ist ein ebenso unansehnliches wie wichtiges Wolfsmilchgewächs. 
Dieser dürre Strauch gedeiht selbst auf geringem Boden und bei geringer Pflege, 

à kann also auch von nachlässigen Negerstimmen gebaut werden. Noch wichtiger: 
si er gedeiht auch bei Dürre, bei unerwartet niedrigen Regenfällen und erfreut sich 
aus allen diesen Gründen großer Beliebtheit. Der unvergeßliche CLEMENS GILLMAN 
nannte ihn gesprächsweise die „Rettung Afrikas“. Die großen Knollen wiegen bis 
5kg und sind giftig. Aber die Neger haben es gelernt — wie einst die Indianer in 
der südamerikanischen Heimat des Maniok —, die Knollen zu kochen, zu wässern 
und Mehl für den täglichen Brei aus ihnen zu gewinnen. Maniok dient auch als 
Kartoffelersatz, seine Wurzel zur Herstellung von Stärke (Tapioka). 

Überprüft man die tatsächlich häufigst angebauten Pflanzen auf 
ihre ökologische Herkunft, so zeigen sich in der obigen Reihenfolge von Hirse 
bis Maniok zwei Widersprüche. Die Mehlbanane nämlich und die Batate gehören 
‘an sich in den feuchtheißen Wald und nicht in das Grasland. Bessere Uberein- 

stimmungen zeigen sich bei Baumwolle, Mais und Maniokt), den Kindern der Sa- 

_» vanne als des feuchteren Flügels des Graslandes. Sorghumhirse gilt als Prototyp 

_ sowohl der Savanne wie der Trockensteppe, während wir sie in Ostafrika als be-. 

= sonderes Kennzeichen der Trockensteppe kennen lernten. Volle Übereinstimmung 
zwischen ökologischer Herkunft und tatsächlichem Anbau in der Trockensteppe 
besteht für die Erdnuß. Damit soll noch nicht entschieden werden, ob sich der bri- 
tische Erdnußplan in Tanganjika nicht allzu aride Zonen ausgesucht hat. € 

_ Die Art und Weise, in der der Eingeborene seinen Anbau betreibt, wird bekannt- 

lieh durch die Hacke bestimmt. Man muß sich fragen, ob diese Agrartechnik 
als ein Spezifikum des Graslandes gelten darf, denn sie kommt sehr häufig undganz à 


1) Maïs und Maniok rechnet Miro zur Savanne: Dieser Meinung widerspricht Kuviz, wenn 
er beide Pflanzen in den Regenwald stellt. eM EMEA AMD CL nee 
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ähnlich auch im Wald vor. Es ist hier nicht der Ort, das geographische Primat der 
Entstehung des Hackbaues zu klären. Genug, daß man den Pflug — allermeistens — 
ebenso wenig kennt wie die Verwendung tierischer Hilfe, sei es als Zugkraft, sei es 
zur De Es gibt bis auf wenige Ausnahmen überhaupt keine wesentliche 
Düngung. Nur bei der Brandrodung ded Busches und Grases fällt etwas Pflanzen- 
asche an. Die Folgen lassen nicht auf sich warten: der Boden ermiidet rasch, zumal 
die Hacke ihn nur oberflächlich erfaßt und nicht wie die Pflugschar ganz umwendet. 
Die Felder müssen nach wenigen Jahren aufgegeben, neue müssen gerodet werden. 
Und um keinen gar zu weitenWeg zu seinen Feldern zu haben, verlegt der Hack- 
bauer auch seine Hütte etwa halb so oft wie die Felder; im allgemeinen kann man 
rechnen: alle 8 Jahre. Daß diese Lebensweise stark auf die Qualität des Hüttenbaues 
drückt, versteht sich leicht. So manche Hütte brennt auch durch ein unvorsichtig 
angelegtes Rodungsfeuer ab. Es bildet sich ein circulus vitiosus mit dem einen 
Vorteil, daß die Hacke ein leichtes Umgehen von Baumstümpfen und anderen 
Hindernissen im schnell gerodeten Busch erlaubt (Abb. 1—4). Sie verlangt keine vy 
so sorgfältige Säuberung des Feldes wie der Pflug. Nach dem Auflassen wächst ein 
Sekundärbusch, der viele Jahre stehen bleibt, bis neue Rodung ihn niederbrennt 
(Abd. 3). Insgesamt bedingt der wandernde Hackbau großen Landverbrauch und 
eine verhältnismäßig le agrare Bevölkerungsdichte. 

Das Gesetz des Graslandes ist Wanderung. Bisher wenigstens hat 
es gegolten, und wir werden sehen, daß selbst die Europäer sich ihm 
nicht ganz zu entziehen vermochten. ’ 

Denn wie steht es mit der Landwirtschaft der Fremden im Grasland ? Sie 

_ brachte grundsätzlich neue Formen und neue Pflanzen. Sie brachte ein 
neues Wirtschaftsprinzip: hatte der Neger für den Eigenbedarf erzeugt, so erzeugte | 
sie für den Markt, der weit außerhalb Ostafrikas lag. Von Anfang an mußten daher 
die Fremden mit größeren Betriebsformen arbeiten, um ihre eigne teuere Lebens- 
haltung und um vor allem die hohen Transportkosten zu decken. Transportkosten 
hatte es für den Neger praktisch nicht gegeben. | 

Zuerst kamen die Araber und brachten die Gewürznelken nach Sansibar Ba fi 
Pemba. Seit 1818 legten sie große Pflanzungen!) jener stattlichen Bäume an, die 
sich von oben bis unten in dunkelgrün. glänzende Blätter hüllen. Während der 

_ Monsuntrockenzeit werden die geschlossenen Blüten gepflückt und unter freiem ER 
_ Himmel zum Trocknen ausgebreitet; alsbald erfüllt der kräftige Duft die Atmosphäre AVR 
weithin bis aufs Meer hinaus. Die Gewürznelken gehen meist nach Indien. Ein 
kleinerer Teil wird für javanische Zigaretten verbraucht, ein anderer in die euro- 
päischen Küchen gesandt, ein letzter auf Öl und weiter zu Eugenol und. Vanillin © 
_ verarbeitet. Die Pflanzungen sind Großbetriebe, die besonders zur Pflnckzeit einen. 

_ erheblichen Bedarf an Hilfskräften haben. Bis 1897 verwandten die Araber dazu 
Sklaven. Die Unterbindung des Sklavenhandels brachte daher Schwierigkeiten. ; 


4 
iv 


Bi 


1) Über idee bemerkenswerten ie ugen berichteten Oscar Bine: Die Insel Sansibarund 
| ae ihre kleineren Nachbarinseln. Leipzig 1897, 27. — Emm Wer: Das deutschostafrikanische 
‘  Küstenvorland und die vorgelagerten Inseln. 2, Berlin 1915, 145. — LER Warner: Die enetor 
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Andere Schwierigkeiten kommen von ökologischer Seite, weil die Nelkenbäume 

offenbar auf den Inseln keine allzu günstigen Standorte haben. Immerhin stehen 
heute noch 3,5—4 Millionen Bäume auf Sansibar und Pemba. Aber im ganzen 
setzte doch eine Verdrängung durch die Kokospalme ein, den Prototyp des Kultur- 
baumes an den indopazifischen Küsten. Die Kokospalme ist biologisch robuster für 
die Inseln und verlangt weniger Arbeitskräfte. Etwas vereinfachend darf man dem- 
nach sagen: die Pflanzungsgroßbetriebe auf Sansibar und Pemba sind stationär 
geblieben, aber ihr Produktionsziel verschiebt sich von Gewürznelken auf Kokos- 
nüsse (Abb. 5). 

Die Europäer setzten mit Großbetrieben erst Ende des vorigen Jahrhunderts ein. 
Sie begannen vorwiegend im damals deutschen Gebiet, naturlandschaftlich gesehen in 
der Küstensavanne. Sie versuchten es mit einer ganzen Reihe von Tropengewächsen, 
und anfänglich schlug so gut wie alles fehl. Die Deutsch-Ostafrikanische Gesell- 
schaft hatte 1885—90 mit ihren Versuchsstationen für Tabak, Baumwolle, Gemüse, 
Kaffee, Tee erhebliche Verluste; wie wir heute sagen können, aus einer damals 
entschuldbaren geographischen Unkenntnis. Es ging später mit Kautschukpflan- 
zungen anderer Unternehmer nicht viel besser; hier und da trifft man noch rest- 
liche Manihot-Bestände im Sekundärbusch. Zu einem vollen Erfolg gelangte jedoch 
Hinvorr mit der Einführung der grünen Sisalagave aus Florida!). — Ich habe schon 
an anderer Stelle darauf aufmerksam gemacht, daß dieser Erfolg nicht allein unter 
dem glücklichen Stern großer Tatkraft, sondern auch unter dem Gesetz der Über- 
tragung in einen ökologisch gleichartigen Wirtschaftsraum stand: aus den mäßig 
feuchten Savannen der Uferländer des mexikanischen Golfes kam der Sisal in die 
mäßig regenreichen Küstensavannen von Ostafrika. Der Anbau bewährte sich derart, 
daß er nach 1919 auch in die anschließende britische und portugiesische Küsten- 
savanne wanderte. Als Kern eines solchen Großbetriebes wirkt die teure Ent- 
faserungsmaschine, die die 3—4 allein nutzbaren Gewichtsprozente Fasern aus 
den Blättern lösen muß. Zur Fütterung, zur Ausnützung der Maschinen müssen 
große Anbauflächen zur Verfügung stehen. Aber — was uns besonders interessiert — 
nach 25 Jahren erschöpft sich der Boden, und die Plantage muß wandern, wenn 
auch nicht so schnell wie der Hackbau des Negers! (Abb. 6). 

Die Weißen sind mit ihrem Anbau dann auch ins Innere gegangen, aber, wie wir 
_ sehen werden, meist an oder in die Waldinseln und nur wenig ins Grasland. Sie 
_ treiben im Grasland eher Viehzucht als Ackerbau, so daß es sich im Rahmen dieses 
Aufsatzes erübrigt, die verhältnismäßig wenigen Fälle theoretisch zu beleuchten. 
Die Europäerfarmen umfassen durchweg große Flächen, die nur zum Teil unter 
Kultur stehen. Angebaut werden ganz andere Pflanzen als bei den Eingeborenen. 
Recht glücklich, aber im Absatz auf Zwecke der Schädlingsbekämpfung beschränkt, 
ist Pyrethrum. Im Keniahochland baut man (selbst in 2300 m Höhe!) Weizen und 
Mais und kann die schwer zu bekommenden farbigen Landarbeiter durch Maschinen 
ersetzen, weil westlich des Great Rift Valley in Äquatorbreite weite ebene Flächen 
liegen. Da lassen sich Bus ansetzen. Immerhin bedrohen den Weizenbau 


1) R. Hinporr: Der Sisalbau = Dark Once Berlin 1925. a 
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schwierige Sortenauswahl, Rost und Dürre, und Weizen und Mais müssen zur Aus- 
fuhr Mech die I Reihen Nieder ungen hindurch erst besonders getrocknet werden. 
Eine Rentabilität ist da schwer zu AER 
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Skizze2. Höhenstufen der Vegetation und Landwirtschaft in Tukuyu 
i= Intensität der Veränderung. Beim unteren Graslandgürtel auch wegen der 
Überschwemmungen bei steigendem Seespiegel) 
(Aus J. Sc#urtze, Wasserhaushalt und Wasserwirtschaft usw.; GWF, Das Gas- und Wassorfish 


1942, Sonderabdruck 8.19) . 


Bo Waldlandinseln: Tendenz zu stationärer Intensität 
(Skizze 2 und Abb. 7 u. 8). 


In die weitgedehnten Savannen und Steppen Ostafrikas bringen einzelne Wald- 
gebiete wichtige Abwechslung. Der Wald dehnt sich nicht wie im Westen über große 
Flächen aus, sondern tritt nur inselhaft auf, in Punkten und Streifen. In Punkten 
an regenfangenden Gebirgsstöcken wie dem Uluguru- und dem Usambara-Gebirge, 
am Kilimandscharo und Kenia; in Streifen an Stufenrändern wie in Usagara. An 
der Pugustufe bei Daressalaam zeigte mir Gutman einen dichten Bestand, den er 
als Nebelwald bezeichnet wissen wollte. Es kommt hier weniger auf die Bezeichnung!) 
als darauf an, daß der Wald von der Feuchtigkeit lebt, die der Passat an der Ge- 


=) Nebelwald, nennt man im allgemeinen die an Moosen, Flechten und Epiphyten reichen Wälder 
in größeren Höhen von meist über 1 500—2000 m. ss 


Oy 
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ländestufe kondensiert. Der Puguwald besteht aus etwa 100 Arten. Die Bäume er- 
reichen durchschnittlich 30 m Höhe, also mehr als bei uns in Deutschland. Sie bilden 
ein Dickicht, in dem sich Wege schwer bahnen lassen. — Die Zusammensetzung der 
Waldinseln ändert sich mit der Meereshöhe, d. h. mit Temperatur, Strahlung und 
Feuchtigkeit. Im Tiefland sind die Wälder am artenreichsten und enthalten übrigens 
auch Gummilianen; mit zunehmender Höhe werden sie artenärmer und bestehen 
oben über der ständigen (Advektions-)Wolkendecke beispielsweise nur noch aus 
Bambus, Baumfarnen und triefenden Moospolstern. Skizze 2 bringt das in einem auch 
kulturlandschaftlich ganz aufschlußreichen Profil vom Nordende des Njassa-Sees 
zum Ausdruck. Das Waldland reicht in Ostafrika im allgemeinen bis zu 3000 m. 
Dann folgen ähnlich wie in den Alpen Knieholz, dann Bergmatten und schließlich 
Firn und ‘alone auf den erhabenen Vulkanriesen Kilimandscharo und Kenia und 
auf dem kristallinen Sockel des Ruwenzori, des ‚„Regenmachers‘“. ‚Regenmacher‘ — 
dieser Ehrenname läßt sich auch für andere Waldinseln anwenden, denn wenn sie 
auch nicht immer tropfbare Niederschläge erzeugen, so doch Wolken- und Nebel- 
bänke und vor allem lange Monate strömende Bäche und Flüsse. Die Waldinseln 
werden dadurch zu Lebensspendern für die zu ihren Füßen anschließenden, von den 
Trockenzeiten geplagten Grasländer. 

Und doch hat die Lebensfülle der Waldinseln die Menschen zu- 
nächst abgestoßen oder nur den Ärmsten der Armen als Versteck gedient, in 
dem sie sich scheu vor den Mächtigen der Steppe verbargen. Nicht als Hackbauern 
und erst recht nicht als Viehbesitzer kamen die ersten Menschen in das Waldes- 
dunkel, sondern nur als schweifende Wildbeuter: ich denke an die pygmoiden Twa 
am Rande des zentralafrikanischen Grabens in Ruanda-Urundi!), die die gleiche 
Lebensform wie die Ituri-Pygmäen drüben im großen Regenwald auf der Kongo- 
Seite der zentralafrikanischen Schwelle angenommen hatten. Heute leben die Twa 
schon in loser Wirtschaftssymbiose in Arbeitsteilung mit den Hackbauern des Gras- 
landes und obliegen z. T. der Töpferei. 

Erst nach den Wildbeutern drangen die Hackbauvölker aus den Gree 
landern in die Waldinseln. Dabei traten zwei bemerkenswerte Folgen 
ein: erstens steigerten sich die Kulturmethoden und die Bevélkerungsdichten der 
Eindringlinge zu höherer Intensität, und zweitens wandelte sich der Naturwald zu 

einem Kulturhain oder zu einer Kultursteppe. 


Die Dichten betragen heute auf große Flächen hin mindestens 10 und 20 E/km?, 


was im Vergleich zum Grasland schon ganz stattlich ist, ja sie steigen im Dschagga- 
land am Kilimandscharo auf 225-400 und auf fast 400 im Kondeland. Man be- 
denke, daß das Nildelta als bekannteste Zone extremer Agrardichte 400—600 hat 
und daß ländliche Gebiete des heutigen Thüringen, nach dem Einströmen der Neu- 
bürger, 30—150 E/km? zählen. Die Dschagga wie die Konde können nicht mehr 


als wandernde Hackbauern, sie müssen als bodenstete Ackerbauern leben. 


Sie kultivieren die kalorienreiche, viel Wasser benötigende Mehlbanane. Das ist 
eine baumähnliche Staude, deren Früchte man roh oder gekocht oder geröstet ver- 


BEN iche zu ee mit den nicht SEN Twa im Bangweolo- Sumpf Rhodesiens. 
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speist; natürlich wird auch die Banane ebenso wie Hirse oder Bohnen als Brei, ja 
als Brot verabreicht, mit den Blättern das Hiittendach gedeckt usw. In Bukoba 
steht jede Hütte in einem Hain von !/,—!/, ha mit 1000 intensiv gepflegten Stauden; 
sie bringen die Jahreskost für die 3—4 Bewohner der Hütte. Am Kilimandscharo 
fährt und wandert man ebenfalls durch solche großen, zusammenhängenden 
Kulturhaine. Die Dschagga leiten das Wasser aus Bachläufen und Quellen viele 
Kilometer weit in Kanälen heran, stauen es an Dämmen und führen es auf Brücken 
über kleine Täler hinweg. Ehemals existierten 38 Zwergstaaten auf der Basis der A 
Bewässerungsregelung. Weiter unten am Bergeshang, wo das offene Steppenland 
beginnt, folgen einige Farmen von Weißen und zehren den Rest des verfügbaren 
Wassers auf. 

Ist die Banane die typische Frucht der Eingeborenenkulturen in den Waldinseln, 
so der Kaffee in den Pflanzungen der Weißen. Er gedeiht am Oldeani, nur 
noch wenig in Usambara, mehr in Kenia. Die Pflanzungen in Mufindi gaben ihn 
wegen Talfrösten und zu häufigen Nebels auf. Im feuchten Bukoba kultivieren ihn 
die Eingeborenen schon seit der voreuropäischen Zeit, wohl auf arabische Anregung 
hin. Es gibt dort riesenhafte, 100 Jahre alte Bäume und insgesamt 25200 ha Kaffee- 
kulturen, was viel bedeutet, stehen doch den allbeherrschenden Bananen 42000 ha 
zur Verfügung (im Jahre 1937). Bukoba bildet einen anderen landschaftlichen 

‘ Standortstyp als der Oldeani und die übrigen Waldinseln und das Kenia-Hochland 
wieder eine andere Umwelt. Alle Kaffeearten sind recht anpassungsfähig, aber die 
meisten brauchen doch viel Niederschläge und sind Pflanzen des Regen- oder Berg- 
waldes. In Bukoba gedeiht eine Robusta-Art, in den Waldinseln durchweg Coffea 
arabica, der das begehrte hochwertige, herb-säuerliche Getränk gibt. Die Baumchen 
liefern 4—7 Jahre nach der Anpflanzung ihre erste volle Ernte. Ökologisch befindet 
sich Coffea arabica an einem vulkanischen Berghang wie dem Oldeani wohl an einem 
der geeignetsten Standorte. Seine natürliche Verbreitung fand er als Unterholz im | 
Bergwald Abessiniens, weshalb denn die deutschen Pflanzer mit der Aufzucht unter 
-Schattenbäumen gute Erfolge buchten (Abb. 8). Fox 

Der Kaffee eignet sich, wie angedeutet, keineswegs für alle Waldinseln. In Mufindi 
mußte er dem Tee weichen, soweit Pflanzungsbetriebe überhaupt wirtschaftlich N ENS 
weiter bestehen konnten. In Tukuju-Konde vergesellschaften sich Kaffee und Tee. 

Eine Parallele zu den Teekulturen in den Monsunwäldern Ceylons und Assams oy we 
deutet sich an. Die Pflanzer tasten sich weiter: gute u haben sie in Kenia Rai 
_ wie Tanganjika in der Waldzone mit Pyrethrum, einem Schädlingsbekämpfungs- ts 
mittel, nicht voran kamen sie einstweilen mit Pfeffer oder mit Deris eliptica (us | 

‚einem Bela. et 4 A | BR 


Drei Probleme des ostafrikanischen Brnslanded und seiner Waldinsetn | 


4: 


Die vorstehende, fs geraffte Übersicht über die (loue rbiechlionee| Lebens- é 
führung in Ostafrika mußte zur Präzisierung der Gedankenführung unendlich 
viele Dinge beiseite lassen. Die Böden, der Bergbau, der Verkehr z. B. wurden 
überhaupt nicht Ra: me auch aie beachtet. Denken wir ir rückschauend R 
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noch einmal an unsere beiden Grundfragen — welche Lebensmöglichkeiten die Land- 
schaften den Menschen bieten und was er aus ihnen gemacht hat —, so drängen 
sich besonders die folgenden drei problematischen Tatsachengruppen auf: 


1. Die Größe der nicht nutzbaren und der nicht genutzten Flächen 
ist erstaunlich. 62% von Tanganjika und 60% von Kenia finden wir menschen- 
leer. 90%, des europäischen Landbesitzes in Kenia sind (1934) nicht angebaut. Auf 
der anderen Seite stehen 97% von Uganda außerhalb der Diskussion für europäische 
Landwirtschaft. 

2. Die Natur bietet vielfache Hindernisse der Trockenheit, der 
Seuchen und Krankheiten. Die Trockenheit bietet eine Gefahr nicht allein 
durch das geringe, sondern das unzuverlässige Maß der Niederschläge. Die In- 
stabilität der Niederschläge wächst ausgerechnet nach der Seite der schon normaler- 
weise regenärmsten Gebiete hin, sie steigert sich von den feuchteren Teilen der 
Steppe nach den Wüsten hin von 10 über 25 bis auf 40% des Jahresmittels! Wenn 
die Brunnen sich in der Trockenzeit erschöpfen, bedeutet das Katastrophen für die 
Viehhaltung, und der Nomade weiß ihnen nur durch die Beanspruchung sehr großer 
Reserveräume, also durch äußerste Extensität der Wirtschaftsführung, zu begegnen. 
Für den Hackbauer kann Maniok eine bescheidene Sicherung bringen. 

Seuchen und Krankheiten bedrohen Vieh und Menschen noch in großem Maße. 
Die Tsetse stellt nur einen, wenn auch einen sehr wirksamen Feind der Viehhaltung 
dar, die Rinderpest einen weiteren. Gegenmaßnahmen zwingen zu starken land- 
schaftlichen und nicht immer glücklichen Eingriffen. Möge ein gütiges Schicksal die 
Verwirklichung jener maßlosen Pläne verhüten, die die Tsetse durch Ausrottung der 
Wildbestände zugunsten der Viehhaltung endgültig zu bekämpfen meinen?). 

Die Schlafkrankheit dezimierte ganze Landstriche oder entvölkerte sie völlig. In 
Buganda und Busoga forderte sie von 1898 — 1906 200000 Opfer, bevor Ropert Kocx 
dort ihre Bekämpfung mit Atoxyl aufnahm. Eine behördliche Evakuierung folgte. 
Geschlechtskrankheiten und Grippeepidemien taten auch in anderen Gebieten ein 
weiteres, denn der Neger ist zwar gegen Verwundungen sehr widerstandsfähig, aber 
Krankheiten gegenüber ein empfindliches ,,Naturkind“. 

3. Auf menschliches Verschulden gehen andere Mängel zurück. Sie 
steigern sich örtlich bis zur Landschaftsverwüstung. Daß der Minimumfaktor in 
Ostafrika der Eingeborene ist, daß es an Menschen fehlt, sprechen wir weit- 
gehend als Schuld des arabischen Sklavenraubes und der Kriege an. Die Tyrannei 


des Despoten Mtesa tötete in Uganda zwischen 1860 und 1901 wahrscheinlich 2 bis 


3 Millionen oder 67—75%, der Einwohner!). Die Politik des white man‘s country 
hält in Kenia beträchtliche Gebiete leer und drängt andererseits in Reservaten die 
Eingeborenen zusammen. Das sind alles harte, geographisch folgenreiche Eingriffe. 


7) H.K. Jounston (The Uganda Protectorate, 2, London 1902, 640) schätzte den Bevölkerungs- 


_ rückgang von 4 auf 1 Million = 75%: Johnston war ein dem Lande sehr verbundener Kenner 
‘ der Verhältnisse. Sollte er mit seiner Annahme zu hoch gegriffen haben, so bleibt immer noch 
die Bemerkung von John Roscoe (The Baganda. London 1911, 61), aus der sich zwischen. 
1860 und 1908 ein Schwund von 3 auf 1 Million = 67%, ergibt. Von ne Zahlen gehen die 
„erwähnten Schlafkrankheitsverluste ab. 
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Zu ihnen kommen die Fehler der Wirtschaftsführung. Daß der wandernde 
Hackbau und der Mangel an Düngung sehr extensiv mit dem Lande umgehen, er- 
wähnten wir bereits. Die Vernichtung der ursprünglichen Pflanzendecke!) und die 
wiederholte Rodung des Sekundärbestandes kann sich unter bestimmten Boden- 
und Klimaverhältnissen bis zur Verwüstung durch Bodenabspülung steigern. Über- 
haupt bewirkt die Bodenerosion, die ja eine vom Menschen ausgelöste gesteigerte 
Abtragung ist, eine Vergrößerung der unproduktiven Flächen. Schon das unbe- 
dachte Anlegen eines Wegeeinschnittes oder das Ziehen eines Grabens am Eisen- 
bahndamm kann solche Erosion auslösen. Die gleichen Landschaftsschäden kennen 
wir in Mittelbrasilien. Überstockung mit Vieh wirkt in derselben Richtung. 
Das Mumoni-Gebiet war noch 1909 eine der bevölkertsten Zonen im Kitui-Distrikt 
(Kenia), aber 1930 bereits fast menschenleer. Entsprechendes geht in Turu (Tanga- 
njika) vor. Die Anlage der großen Erdnußfelder im Gebiete der Mittellandbahn 
seit 1947 löste bereits warnende Hinweise aus, auch dort könne eine ,,Staubschiissel ‘ 
entstehen. 


Westafrika 
Drei Gürtel der Landschaft, drei andere der Bevölkerung (Skizze 3). 


Um in einem Gebiet des tropischen Niederafrika die Ökologie menschlicher Lebens- 
führung zu beobachten, wählen wir das Gebiet von der Goldküste über Togo und 
Dahomey nach Nigeria hin aus; auch Kamerun, obwohl großenteils schon zu Hoch- 
afrika gehörend, möge seiner teilweise sehr intensiven Durchforschung wegen ein- 
geschlossen werden. Vor uns öffnet sich eine bunte Welt mit regentriefendem Waldes- 
dunkel, mit sonnendurchglasten Steppen und Grashochländern. Das dichtbesiedelte 
Nigeria, der wirtschaftlich wertvollste Teil des gesamten tropischen Afrikas über- 
haupt, gehört hierher ebenso wie das menschenleere RASE NOTES 
Waldhochland. Es bestehen folgende Größenordnungen: 


/ 


Gebiet Fläche Einwohner Bevilkerangs- 
dichte 
Westafrika im obigen Sinn 2,150 Mill. km? 31,1 Mill. 14 E/km? 
Im Verhältnis zu Restdeutsch- À 
land 6 mal 1/2 LAS 
Ostafrika wie oben 5 mal 1/4 1/23. 


Durch dies groBe Gebiet ziehen drei Tandsohafiecuitel Sie laufen im groBen 
und ganzen parallel zu der nordguineischen Kiiste und parallel zu den Breiten- 
kreisen. Von der Küste landeinwärts gesehen sind es 


feuchtheißer Regenwald, lückenhaft von der Goldküste bis Dahomey, vom . 


westlichen ae ab in immer breiterer Fläche über Kamerun ins Kongo- 
Becken ziehend; Z 


Savanne, nur in Nordkamerun-Adamaua von ees SOAP ER nie pone: 


1) Vergleiche auch Cart Trott: Koloniale Raumplanung in Afrika (Z. Ges. Erdk. Berlin 1941, 
1—41), der u.a. für landschaftsökologische Geländeaufnahmen plaidiert. 
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Trockensteppe im Norden Dahomeys und sehr breitflächig im Norden Nigerias 

bis zum Tschad-See; von dort auch in den nérdlichsten Zipfel Kameruns hin- 

einreichend. | 
Ebenfalls breitenparallel laufen drei Gürtel verschiedener Bevölkerungs- 
dichte. VierkANDT hatte sie schon in einem groß angelegten Überblick erkannt, 
unsere Dichtekarte hat sie auf Grund des neuesten Materials auch für die Gegen- 
wart bestätigt!). Es lassen sich nämlich beobachten: 
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Skizze 3. Landschaftsgürtel und dichtbevölkerte Gebiete in Ostafrika (Teil). 
Nach F. Jäcer u.a. entworfen von J. H. Schurtze 
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ein südlicher Gürtel hoher Dichte mit 40—60—140, ja im Iboland mit über 
200 E/km?. Zu ihm gehéren eine beträchtliche Zahl sogenannter Städte im 
Jorubaland, voran Ibadan mit 426.000 Einwohnern, das damit die größte Stadt 
des tropischen Afrika ist. Erstaunlicherweise befindet sich dieser Gürtel höchster 
Dichte in dem so schwer zu erschließenden und daher normalerweise menschen- 
leeren Regenwald; 


1 )A. Vierkanpr: Die Volksdichte im westlichen Zentral-Afrika. Leipzig 1895. — Karte und Text 


bei Scautrze: Tropisch-Afrika a.a.O. — Siehe auch die Untersuchung, meiner Schülerin 


H. Broun: Aktive und passive Gebiete an der Goldküste, Togo und Dahomey. Diss. phil. nat. 
Jena 1944, 
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ein mittlerer Gür tel der Bevölkerungsleere mit meist weniger als 5 E/km?; 


ein nördlicher Gürtel dichter Besiedlung in der Savanne wie in der Steppe mit 
6—53 E/km?. Die Dichte 20—53 erreicht die Gurma-Ebene in der Goldkiiste. 
Im nigerischen Anteil dieses Gürtels liegt Kano mit 75000 und jahreszeitlich 
sogar 100000 Einwohnern. 
Auf die Begriindung dieser eigentümlichen Verteilung müssen wir hier verzichten). 
Sie gestaltet sich recht verwickelt. Ein Hauptfaktor liegt im Sklavenraub, den die 
Mohammedaner von Norden und die europäischen Christen vom Süden her betrieben. 
In Kamerun lösen sich die Gürtel auf. Kräftige Besiedlung zeigt hier der Anteil am 
Tschad-Becken und die Savanne um Garua, besonders intensive Südadamaua mit 
über 100 Köpfen je km? auf dem Hochland von Dschang. Aber die Küste bildet 
keineswegs mehr einen zusammenhängenden Dichtegürtel wie in den vier westlichen 
Territorien, wenn auch um Duala, Edea und Kribi bescheidene Ballungen auftreten. 
Nach dem Innern hin folgt eine Steigerung auf Jaunde und wie gesagt auf Dschang 
und den Tschad zu — sonst aber, das heißt im überwiegenden Teil, bleibt die Dichte 
meist gering und sinkt sogar zu vielen menschenleeren Öden ab. Solche Ödgebiete 
bedecken jedes für sich 10000 und mehr Quadratkilometer, so viel wie Thüringen; A a 
sie liegen im östlichen Grashochland von Südadamaua, im Ssangatiefland usw. 


Fragen wir gleich nach den Ursachen dieser Kameruner Ödgebiete: sie sind wie 
bei den vier anderen Territorien biologisch-medizinischer, politischer und wirtschaft- 
licher Natur. Die in Ostafrika so wirksame Trockenheit schaltet hier aus. Aber es 
gibt wieim Osten die Schlafkrankheit: sie kriecht vom Südosten aus in alle Feucht- 
zonen hinein. Es gab Kriege wie im Osten: von Norden her fegten die Panzerreiter 
der Fulbe das Grasland leer?). Und es gab lockende Löhne in den Plantagen am 
Kamerungebirge und gibt sie wohl noch auf Fernando Po, es gab Umsiedlungen 
zum Straßenbau und ähnliche Bewegungen mehr, die andere. Gebiete entsprechend 


entblößten. 


Das Waldland mit Bauern, Plantagen und Holznutzung (Abb. 9—11) 


Der Regenwaldgürtel legte sich, von der Küste aus gesehen, wie ein Sperriegel 
quer vor alle kolonialwirtschaftlichen Bestrebungen. Die Küste selber bot keinen BEN 
festen Halt, sondern fieberverseuchten Sumpf, Lagunen und Mangroven. Nur in Cente ies 

großen Ästuaren konnten die Schiffe der Weißen etwas ins Land fahren, aber aller AN 

Anfangshandel vollzog sich nur an Bord dieser Hulks. Wie der Waldgürtel so gegen 

das Meer hin abstoBend wirkte, so stieß er anfänglich auch ue von N orden kommen- dap 

den Graslandbewohner ab: fs 

Obwohl der äquatoriale Regenwald Ausdruck der größten ihn Lebens- 

energie je Hektar ist, erdrückt er ursprünglich alles höhere menschliche 

_ und tieris che De en. Ohne in jedem Falle direkte Bl behaupten ZU ie 

+—___ Br 3 

3 1) Siehe ae voddentniten beiten von VIERKANDT, ES SCHULTZE. ~ 7 1 4 

2) Im ersten Weltkrieg litt Edea schwer, da es längere Zeit zwischen den Fronten, et Proteden à 4 
_ sind der Orie und seine ee heute wieder relativ gut Po ee BEST 
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wollen, geben Beobachtungen folgender Art zu denken: der kleine Waldbüffel hat 
seinen großwüchsigen Verwandten im Grasland, das zierliche Okapi die verwandte 
riesige Giraffe ebenfalls draußen in Savanne und Steppe. Den Zwergrindern des 
Waldes entsprechen die normalen Rindergrößen im Grasland, den Pygmäen und 
Waldbantu die stattlichen Graslandneger, dem primitiven Wildbeutertum hier die 
höheren Wirtschaftsformen draußen, den Dorf- und Zwergstaaten hier die Groß- 
staaten mit Hofhaltungen und Ministern draußen im Sudan. Im Regenwald herrscht 
dafür eine unvorstellbare Fülle von Pflanzen-Individuen, die nur ein Dämmerlicht 
bis auf den Boden durchfiltern lassen, und es herrscht eine ungeahnte Fülle von 
1200—1500 Baumarten. In Deutschland gibt es als Folge der eiszeitlichen Verarmung 
im gemäßigten Klima 35. Praktisch steht das Verhältnis Westafrika zu Deutschland 
wie 300 zu 30 (Abb. 9). 

Trotz dieser erdrückenden Fülle wagte sich der Hackbauer in den Wald, 
mußte sich wohl, gedrängt von den kriegerischen Steppennomaden, in ihn hinein- 
wagen. Die Methode der wandernden Kultur änderte er nicht, aber die der Rodungs- 
technik mußte er etwas erweitern. Die Beseitigung des ungeheuren Pflanzenwuchses 
macht viel mehr Mühe als im Grasland, und das Feuer kommt gegen ihn schwerer 
an, weil die Trockenzeit nur kurz, die Pflanzensubstanz feuchter ist. Im Ringeln und 
Niederbrennen der Bäume muß man geduldig und systematisch vorgehen. Die 
Hacke bietet wiederum den Vorteil, alle Bodenhindernisse zu umgehen; die Baum- 
riesen bleiben ohnehin stehen. Der Pflanzstock der südamerikanischen und der Grab- 
stock der melanesischen Waldbauern sind Seltenheiten bzw. praktisch unbekannt. 

Auf die Bewirtschaftung folgt dann die Bodenermüdung, die natürliche Wieder- 
bestockung durch Sekundärwald (Abb. 10) und eventuell nach einer längeren Reihe 
von Jahren die neue Rodung. Das entspricht alles den im ostafrikanischen Grasland 
beobachteten und auch im westafrikanischen Grasland üblichen Methoden. Die Zahl 
der Bestellungs- und der Brachejahre kann sich verschieben, sie unterscheidet sich 
auch auf den verschiedenen Bodenarten — das Prinzip ist das gleiche. 

Zwei wichtige Unterschiede gegenüber dem Hackbau in Savanne und Steppe 
pflegen aber zu bestehen: im Urwald lassen sich — da eine lange Trockenzeit fehlt — 
jährlich zwei Ernten gewinnen oder es laufen überhaupt Bestellung und Ernte 
fortwährend nebeneinander her. Und weiter verfügt der Waldbauer über eine viel | 
reichere Anbauskala als der Graslandbauer. Eine große Auswahl von 
Früchten steht ihm zur Verfügung. Die Knollenfrüchte des Yams liefern Mehl, die 
man gern als „Fufu‘“, als Kugeln mit Pfeffer- oder Palmölsuppe genießt; es gibt | 
Maniok, viele Gemüse, Mais, Mehlbananen, Ölpalmen und Kakao. | 

Ganz ärmlich bleibt dagegen die Viehhaltung. Kleinvieh ist zwar eine Ubiquität, 
aber Großvieh würde der Tsetse erliegen. Um so bemerkenswerter ist das Auftreten 
‚ einer tsetsefesten Zwergrinderform. Sie gehört zu der durch alle Landschaftsgürtel 
verbreiteten Kurzhornrasse, der ältesten Rinderschicht Afrikas und dient den Wald- 
bewohnern als Opfertier; Melken ist ihnen unbekannt!). 


1) Wertvolle Aufschlüsse geben die YordRlen Apvotr Srarres und sein Reischuch en Mungo £ 
entlang“, Neudamm 1941, 166 und 172f. 
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Die fast einzige Lebensgrundlage bietet daher der Anbau. Alle eben genannten 
Pflanzen sindim Walde beheimatet; an seinem Rande liegt der beste Standort 
für die Olpalme, nur die natiirliche res des Mais und der Obstbanane geht 
bis in die Savanne hinein. Wir verzichten auf eine Erläuterung der meistens schon 
in Ostafrika beobachteten Kulturen und greifen im folgenden nur die weltwirt- 
schaftlich bemerkenswerten heraus. Ihre Erzeugung für den Markt und über 
den Bedarf des Negers hinaus läßt eine starke Ausnutzung der landschaftsgegebenen 
Möglichkeiten erwarten. Wie steht es in Wirklichkeit damit ? 


Der Anbau von Kakao erfolgt auf Anregung der Europäer. Der Kakaobaum 
stammt wie Maniok und Batate aus Südamerika. Vorwiegend auf europäischen 
Plantagen gedieh er am Kamerungebirge, bei Kribi und Ebolowa. Dagegen bauen 
ihn die Neger in Nigeria, Togo und der Goldküste selbst auch im großen an; sie 
ziehen dazu als Arbeiter Aide Neger, zum Teil aus dem nördlichen Dichtegürtel, 
heran. Es ist bekannt, daß die Goldküste rund zwei Drittel der afrikanischen Er- 
zeugung liefert, weniger bekannt, daß auch diese stationären Pflanzungen mit 
Bodenermüdung und mit Pflanzen- und Abbaukrankheiten wegen der Einseitigkeit | Bi! 
der Kulturen zu ringen haben. Deshalb begann schon längst eine Westwanderung 
innerhalb des Waldgebietes. Letzteres bedeckt in der Goldküste 35000 km?, die 
Kakaopflanzungen 5000 km?. Die Kolonialverwaltung sondert Schutzwaldflächen 
aus und wirbt für eine Durchmischung der Kakaobestände mit Ölpalmen. 


Die Ölpalme ist bei den Eingeborenen beliebt, zumal sie sich leicht anbaut und 
- geringe Pflege verlangt. In Westafrika heimisch, gedeiht sie am Rand des Urwaldes 
gegen die Savanne hin noch besser als im Waldesdämmer. Bei dem geringen Arbeits- 
aufwand, den der Neger ihr zukommen läßt, liefert sie bereits 1t Öl je Hektar und 
‚Jahr, mehr als irgendeine andere Ölpflanze der Welt, und sie bringt es unter sorg- 
fältiger Kultur und Zucht in Indonesien leicht auf die zweieinhalbfache Menge. Die 
Neger brauchen das Öl nicht allein zum Kochen, sondern fast mehr noch zum Ein- 
reiben des Körpers und der Haare. In Togo stehen die Ölpalmen ringförmig um die 
Dörfer, und von der Küste bis 100 km landeinwärts erstreckt sich ein Palmgürtel. 
Ähnlich i in Dahomey, wo die „Ölbahn‘ den Gürtel um Porto Novo für die Ausfuhr 
erschließt. Gehören die Ölpalmen in Togo und Dahomey meist der Savanne an, so 
_in der Goldkiiste, in Kamerun (Abb. 11) und ganz besonders in Nigeria dem Regen- ba 
___walde. In Nigeria gibt es eine Unzahl von Palmen der Eingeborenen, vermehrt um 
die Plantagen des Unileverkonzerns — bekannt durch die Palmolivseifen, 7 Aton oy) 
in Kamerun bestehen einige Plantagen. : , 


Ganz waldgebunden vollzieht sich die Gummi- ee Gane, auf den Bed ei HS 
der Weißen eingestellt, ging sie zunächst als rein okkupatorische Ausbeute von. 
_ Lianen und von Kickxia elastica Bäumien vor sich. Dies Verfahren erwies sich jedoch ig: 
_ als ebenso unzweckmäßig und in den Erträgen unregelmäßig, wie das Kautschuk- aad 
sammeln in Amazonien. Es fand seine Ablösung durch die Anlage von Plantagen. ge 
‘In Kamerun, vor allem in Liberia ‘und neuerdings auch in Spanisch- Guinea, ent- RAT. 
‚standen solche großmaßstäbigen Anpflanzungen. In ihnen kam, da die einheimische B 
Kickxia zu geringe eee eer und auf die Rentabilität aes bitte, + die, 5 
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südamerikanische Hevea brasiliensis zur Verwendung. Die Plantagen der amerika- 
nischen Firestone-Gesellschaft bilden den Lebensnerv der Politik und der Finanzen 
der Negerrepublik Liberia. 

Eine vierte Plantagenpflanze ist die Obstbanane. Während der Neger im Walde 
ähnlich wie in Ostafrika häufig seine Mehlbanane baut, hat der Weiße die Obst- 
banane in Plantagen kultiviert. Die Plantagen entstanden Hand in Hand mit der 
Lösung der Transportaufgabe mittels Feldbahn, Kühlschiff und Kühlhaus im euro- 
päischen (deutschen) Empfangshafen. Die Plantagen brauchen nicht zu wandern, 
da reichlicher Abfall der abgeernteten Stauden als Dung anfällt (Abb. 11). 

Nicht recht bewährt haben sich im Waldland bisher Tabak und — auffälliger- 
weise — Kaffee. Wenigstens zeigte Coffea arabica bei Nkongsamba (am Endpunkt 
der Kameruner Nordbahn) wohl wegen zu großer Niederschläge einen schädlichen 
Pilzbefall, während C. robusta fortkommt. Aus Nigeria verlautet nichts Wesent- 
liches, während sich die Kaffeekultur in Togo ganz charakteristisch im Laufe der 
Zeit auf die eigentlichen Waldgebiete konzentrierte. Als Volkskultur kommt sie 
jedoch dort wenig und in Dahomey und der Goldküste überhaupt nicht in Auf- 
schwung, wohl weil andere Verdienstmöglichkeiten mehr locken und mehr Mode 
sind. In Dahomey, Togo und der Goldküste scheinen übrigens andere Sorten als 
arabica gebräuchlich zu sein. — An verschiedenen Stellen tritt im Waldland auch 
Baumwollbau auf. Er lappt gewissermaßen von der Savanne aus herein und soll 
uns deshalb erst beim Grasland beschäftigen. 

Ein unerschöpfliches Kapitel für sich stellt die Holznutzung des Urwaldes 
dar. Der Eingeborene hat es hier, abgesehen von schönen Schnitzereien, zu keiner 
bemerkenswerten Leistung gebracht. Dem europäischen Holzhändler erschwert die 
Natur die Nutzung durch die unerhörte Reichhaltigkeit der 300 und mehr Arten. Der 
Kaufmann kann aber nur 5 oder 10 davon absetzen, und die Vertreter dieser paar 
Arten verstreuen sich unter den vielen anderen so, daß sie nurin wenigen Exemplaren 


je Hektar vorkommen. Diese Exemplare brauchen aber durchaus nicht alle schlag- 


reif, gerade sie können unter Umständen nur „spazierstock- bis höchstens schenkel- 
stark“ sein. So erweisen sich in einem Bestande von 600 fm/ha nur etwa 15—20 fm, 
ein Vierzigstel bis ein Dreißigstel, als nutzbar. Die Vorteile des Regenwaldholzes _ 
liegen in den sehr harten und ölhaltigen Arten, außerdem in der großen Zuwachs- 


leistung von 20 fm/ha/Jahr allein im ersten und zweiten Stockwerk des etagenförmig 


gegliederten Bestandes. Ein deutscher Forst hat nur 0,5—3,5 fm/ha/Jahr Zuwachs. 
Der Nachteil der tropischen Holznutzung liegt weiter in den Schwierigkeiten der 
Abfuhr zur Küste. Sie ist ein „bisher grundsätzlich ungelöstes Problem‘, zumal 


gerade einige sehr wertvolle Hölzer schwerer als Wasser sind und sich daher nicht 


auf den Strömen flössen lassen. — Die Aufgabe der Holznutzung besteht in der 
Abkehr von der reinen Okkupation zur geregelten Forstwirtschaft!), 


1) Umfangreichen Aufschluß geben die Forschungen Franz Hesxes und des von ihm geleiteten 
Forstinstitutes in Hamburg-Reinbeck. — Weiter z. B. Mmppreap: Der afrikan. Regenwald 

_ mit Bezug auf seine forstliche Nutzung. (Koloniale Rundschau 1941, 280—291). — Arrer: | 
Me im westafrikanischen Urwald. (Zeitschrift für Weltforstwissenschaft 6, 1938 
95H.) ey. ir i 
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in der Aufforstung von Weich- und Teakholz, oder überspitzt gesagt: in der Über- 
führung in einen Anbau der gewünschten Hölzer, der sich von der Landwirtschaft 
durch die Berücksichtigung der Wohlfahrtswirkungen des Waldes, und insbesondere 
des Wasserhaushaltes, unterscheidet. Zum mindesten in der Theorie ist man hier 
in den letzten Jahrzehnten ein entscheidendes Stück vorangekommen, wenn auch 
die Verwaltungspraxis erst allmählich mit der Feststellung von Schutzwaldgebieten, 
dem Verbot ausbeutender Verwüstungen usw. folgt. 


Das Grasland mit Anbau und Großviehhaltung 


In dem Augenblick, in dem er aus dem Regenwald hinaus in die Savanne tritt, 
atmet der Mensch auf. Er fühlt sich beschwingt und zu Unternehmungslust angeregt. 
Der Forstmann Escuericu hat diesen seelischen Wandel eindrucksvoll geschildert: 


„Der durch nichts unterbrochene Wald in seiner erschlaffenden Gleichmäßigkeit 
mit seinem dichten, Licht, Luft und Sonne abhaltenden Blätterdach..... 
Sieben Monate waren wir schon unterwegs und immer noch Wald und Wald 
bis zum Überdruß. Weiter ging der Marsch in nordöstlicher Richtung.... 
Endlich mußte es ja doch kommen, das vielgepriesene Grasland! Anfang No- 
vember überschritten wir den 4. Breitengrad, und nun konnte es nicht mehr 
ferne sein. Das zeigte schon das sich stark verändernde Bild des Waldes. Von 
Tag zu Tag lockerte sich fortschreitend seine Geschlossenheit. Lücken und 
Blößen mehrten sich .... Immer weniger Baumwuchs, immer mehr Gras- 
flächen und endlich de weite Grasland. Wie das wohltat! Nach den ewigen 
Waldmärschen nun endlich einen freien Blick .... Endlich wieder Luft, Licht, 
Sonne. Das Drückende der Urwaldstimmung a: abgestreift, ein frischer Zug 
geht durch die Karawane. Schon sehen wir die ersten Graslanddörfer mit ihren 
runden Lehmhütten und spitzen Grasdächern.“ 


So und ähnlich wirkt dieser Landschaftswandel immer wieder auf die Menschen, 
auf die Europäer wie auf die eingeborenen Afrikaner. So erlebte ihn auch die SrANLEY- 
sche Emin- ee als sie aus dem Urwald des Kongo-Beckens_her- 
austrat. 

Die Bewohner des Graslandes nutzen dessen Panel breton ditch 


Viehzucht und durch Anbau. Das entspricht den Verhältnissen im östlichen Hoch- _ 


afrika. In der Form bestehen aber gewisse Unterschiede, weil in Westafrika von 


Norden her der Islam einwanderte und das ganze Grasland beherrscht. In seinem. 


Bereich entstanden hochorganisierte Staaten mit Sultanen, Ministern, Beamten. Der 
Islam wirkt sich außerdem auf die gesamte Wirtschaftsführung und so auch auf 
die Viehhaltung aus, weshalb es denn nur selten Schweine gibt. Aber Pferdezucht 
im trockenen Norden und vor allem Rinderhaltung prägen sich stark aus; sie koppeln 
sich mit jahreszeitlichen Wanderungen der Trockenzeit wegen. Anders als die Neger- 
heiden in Ostafrika und im guineischen Wald halten die westafrikanischen Moham- 
medaner das Vieh nicht, um Opfertiere zu besitzen, sondern aus ökonomischen 
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Nützlichkeitserwägungen. Milchwirtschaft ist ihnen geläufig. Daher haben sie 
auch Tiere über den eignen Bedarf hinaus und verkaufen z. B. aus der nördlichen 
Goldküste Rinder küstenwärts in das volkreiche Waldland. 


Der Ackerbau aber geht genau wie in Ostafrika als Hackbau vor 
sich, und genau wie dort kultiviert er in den trockensten Gebieten überwiegend 
und Erdnuß, in den feuchteren auch viel Mais. Das bedeutet angesichts der 
klaren breitenparallelen Anordnung der Landschaftsgürtel Hirse und Erdnuß 
fast als Alleinherrscher im Norden in der Steppe, mehr Mais und andere Pflanzen 
in der Mitte, in der Savanne. Die Savanne durchsetzt sich mit wildwachsenden 
Schibutterbäumen, die die Rolle der Ölpalmen aus dem Wald- und Waldrandgebiet 
übernehmen: das Fleisch ihrer pflaumenartigen Früchte wird gegessen, das reiche 
Fett der Kerne zum Kochen, zum Salben des Körpers und für Leuchtzwecke ver- 
wandt. In der Savanne liegt auch die eigentliche Heimat der Baumwolle. Diese 
einjährige Kulturpflanze geht aber wie manche andere Savannengewächse, z. B. der 
Mais, auch über die Savanne hinaus in die feuchteren Wald- und in die trockeneren 
Steppenlandschaften. Sie liebt hohe Temperaturen und bedarf des Wechsels von 
Regen- und Trockenzeit; dabei bleibt die Baumwolle so anpassungsfähig, daß sich 
mangelnde Niederschläge durch künstliche Bewässerung ersetzen lassen. Daher denn 
der genossenschaftliche Großanbau im Sudan (Makwar-Staudamm) und die ent- 
sprechenden Pläne der Franzosen am Niger-Knie!). Theoretisch läßt sich Baumwoll- 
kultur demnach von den mäßig-feuchten Regenwäldern bis in die Wüstensteppe, 
ja bis in die Wüste hinein erwarten — wo sie tatsächlich getrieben wird, hängt von 
den regionalen Interessen ab. In das westafrikanische Grasland kam sie von Norden 
her durch die Mohammedaner, von Süden her durch die Europäer. Der nördliche 
Kultureinfluß war sehr kräftig und schon viele Jahrhunderte alt. Der südliche, 
z.B. in Togo wie Kamerun von deutscher Regierungsseite sehr gefördert, deckte 
sich mit ihm in dem Bestreben, die Baumwoll- als Volkskultur anzuregen. Die 
nördliche Kulturwelle brandete bis auf das Grashochland von Südadamaua hinauf, 
wo der Anbau zu Anfang des Jahrhunderts im Verlöschen befriffen war?). Dann 
setzte wie gesagt neue, europäische Anregung ein. Die gleiche Anregung führte in 
Nordnigeria zu weitgehender Verdrängung der einheimisch gewordenen Varietäten 
durch die amerikanische Upland-Sorte. Trotzdem mußte die vielversprechende 
Kultur, neuerdings durch Heuschrecken geschädigt, mancherorts der Erdnuß weichen 
In allen Territorien setzte sich, soweit sich die Berichte übersehen lassen, in den 
letzten. Jahrzehnten eine gewisse Konzentration auf die mäßig feuchten Savannen 
durch. Mit anderen Worten bringen Verkehr und Markteinflüsse eine schär- 
fere ökologische Anpassung! In Dahomey ist dieser Vorgang nicht minder 
deutlich wie in Togo oder Nigeria oder der Goldküste. 


1 Zur hydrologischen Seite dieser Pläne und zum Vergleich der Hochwasser von Niger und Nil 
siehe meinen Bericht Zeitschrift für Erdkunde 1944, 64. Über den Beginn aer französischen 
Bewässerungsbauten vgl. E. BeLme: Les travaux du Niger. 0. O. u. J. (Paris 1940). 


2) Bei den Nord-Tikar. Siehe Franz rHorpecke: Im ‚Hochland von Mittel-Kamerun 1, Hamburg 
1914, 35f. 
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Abb. 9. Urwald bei Kribi, Kamerun 


Abb. 10. Ölpalmgebiet in Kamerun 
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Abb. 11. Bananenernte 


Abb. 12. Grashochland von Bamum 
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à groBen, aber bei der Brennstoffarmut des alten Kontinentes doch beachtliche Mengen. I 
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Der Bergbau als besonderes Landschaftselement 


Der Bergbau verdient bei aller Kürze dieses Überblickes doch eine besondere 
Würdigung. Denn ihm kommt in Westafrika eine erhebliche Rolle für das Leben 
der Menschen in den Landschaften zu, eine größere als in Ostafrika. 

Schon die Eingeborenen bauten Eisenerze in Togo ab und verhütteten sie in 
3—4 m großen ‚„Hochöfen‘ aus Lehm. Schon die Neger wuschen Gold aus Fluß- 
alluvionen. Das sahen die Portugiesen, und alsbald interessierten sich die Weißen 24% 
für das goldhaltige Land, für die ,,Goldkiiste‘‘, wie sie diesen Küstenstrich seither | 
nennen’). Inzwischen machte die Goldgewinnung drei Wandlungen durch. Erstens: 
die Goldwäsche aus den Seifen mechanisierte sich durch die Verwendung von großen 
Baggern, die in den Flüssen des südlichen Waldgebietes der britischen Kolonie 
arbeiten. Zweitens: der Bergbau nahm in großem Umfange auch die alten Konglo- 
merate und die primären Lagerstätten auf den Quarzgängen in Angriff. Und drittens 
schließlich tat der Goldbergbau einen großen Sprung in den Norden ins Grasland der Be} 
Gurma-Ebene, wo durch ihn mehrere Städtchen entstanden. Jetzt scheint er in dar 
Gurma zu ruhen. Die Goldküste förderte 1936—41 jährlich etwa 1/,, soviel wie 
Südafrika. 

Viel, viel jünger als Eisen- und Goldgewinnung sind der Manganbergbau — seit 
1916 in der südlichen Goldküste bei Tarkwa — und der Diamantenbergbau großen 
Umfanges — seit 1924 ebenfalls im Süden der Goldküste, mit einem Ertrag von 
%/,, des südafrikanischen von 1939. Allgemein befindet sich der westafrikanische 
Bergbau technisch gesehen meist noch in dem Frühstadium des Tagebaues?). Das 
gilt auch von der sehr bedeutenden Zinngewinnung Nigerias. Die Gruben liegen 
auf dem Plateau von Jos und Bukuru nördlich des Benue. Ihre Ergiebigkeit hängt 
nicht nur von der Zahl und der Anstelligkeit der verfügbaren Arbeiter, sondern auch 
von den Regenfällen für die Wäsche und für die Gewinnung von Wasserkraft ab. 
Als Arbeiter nimmt man Haussa, während sich die ansässigen Neger meist als 
ungeeignet erweisen. Eine andere Behinderung lag außerhalb des Landes; denn die 
Förderung wurde bis zum zweiten Weltkrieg durch die mächtige Stellung der sud: i 
_ostasiatischen Werke im internationalen Zinnkartell gedrosselt. | 


Große Wirkungen werden später wahrscheinlich von den Bauxitlagerstätten der 
Goldküste ausstrahlen; hier ruhen noch unerschlossen etwa ein Viertel der Welt- 
vorräte an Bauxit. Als Kraftquellen ruhen Kohlenvorräte im Boden, keine sehr — 


nt < 100 
ES ¢ ~ 


=) Der np Name Guineas dents denn auch zur Bezeichnung der. Geldniatizen: aint tn 
Kart Il. von England 1660—85 aus dem afrikanischen Gold oe ließ. „akincan ae die + 2 
butihé Goldeinheit noch heute. { ‘Ss s 

2) Frühstadium, soweit es sich um in die Tiefe sich ee Kageretäkten. handelt. Bei ‘uel ee N, 
schreitender Entwicklung folgen dann Stollen- und später Schachtbau. Es- zeugt für ds 
Prinzip des Tagebaues, wenn in Nigeria Ende 1938 Schürfrechte für 292, ‚6 Mill. acres Seifen,’ 
aber nur für 0,7 Mill. acres Erze vergeben waren. Denn man darf annehmen, daß die Erze x Bu 
wenigstens teilweise nur durch Stollen- und Schachtbau zu erschließen waren. Die große = 
Fläche der Seifen erklärt sich nicht allein durch die Zinn-, sondern auch die, Goldseifenför- fa’ Dy 
derung. - > Ue Sais Le | ee” 
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Am meisten steht auf der Oturkposchwelle in Siidnigeria (Steinkohle schon in 
kräftiger Nutzung für die Bahn) und an ihrem westlichen Ende zum Nigertal hin 


(Braunkohle) zu erwarten. 


Vier klimatisch-ökologische Probleme zum Abschluß 


Auch hier in West beschließen wir wie in Ostafrika unsere Beobachtungen zur 
Ökologie menschlicher Lebens- und Wirtschaftsführung durch die Feststellung einiger 
Hauptprobleme. In allen diesen Problemen steht das Klima. als Faktor an erster 
Stelle des gesamten Landschaftskomplexes. 


1. Die Bevölkerungsverteilung befindet sich im Widerspruch zur 
wirtschaftlichen Eignung einiger Landschaften: die Verdichtungen des 
nördlichen Bevölkerungsgürtels ringen mit der Trockenheit des Steppengürtels, 
während die Leere des mittleren Volksgürtels nicht in der Lage ist, die Produktions- 
kräfte der Savanne zu entfalten. Daher nutzte es auch nichts, den Kampf gegen die 
Trockenheit des Nordens allein durch moderne Brunnenbohrungen aufzunehmen. 
Das geschah in Nigeria in den dreißiger Jahren mit dem Erfolg, daß die Verwaltung 
bereits Anfang der 40er Jahre sich überlegen mußte, was sie nun eigentlich gegen 
die rapide Verschlechterung der Landwirtschaft tun könne: denn die Eingeborenen 
hatten sich rund um die neuen Brunnen in derartiger Zahl konzentriert, daß rasche 
Bodenermüdung eintrat. — Kein gesundheitlicher, aber ein wirtschaftlicher Wider- 
spruch liegt in der Menschenleere des Südkamerun-Nordgabuner Waldhochlandes: 
seine sicherlich erheblichen pflanzlichen Wuchskräfte sind ungenutzt und werden es 
wohl noch sehr lange Zeit bleiben. Hier hindern Menschenmangel, Verkehrsentlegen- 
heit, regenzeitliche Überschwemmungen, Schlafkrankheit und das Dickicht des 
Waldes als solches. 


2. Das Tieflandsklima sperrt große Zonen sowohl für den Europäer 
wie für den Hochlandneger. Eingeborene des Grashochlandes leiden bei un- 
kontrollierter Lebensführung unter längerem Aufenthalt in den feuchtheißen Küsten- 
ländern Niederafrikas. | 

Erst recht für Weiße ist das schwüle Niederafrika äußerst ungesund. Außer durch 
Malaria werden sie noch mehr durch Schwarzwasser- und Gelbfieber gefährdet. 
Gewiß hat die Medizin jetzt Schutzmöglichkeiten entwickelt, zum allermindesten 


bleibt aber eine Behinderung und dauernde Vorsichtnahme im Vergleich zu der 


vollen Arbeitsfähigkeit im gemäßigten Klima. Es ist kein Zufall, daß der Heimat- 
urlaub. — der bekanntlich nicht genommen werden darf, sondern genommen werden 
muß — von allen Kolonial- und Privatverwaltungen für Westafrikaner häufiger 
angesetzt wird, als für die Angestellten in anderen Tropengebieten. Nigeria gehört 


in dieser Beziehung zu den übel beleumdetsten Teilen nicht nur der afrikanischen, 


sondern der globalen Tropen überhaupt. Die Schiffsexpeditionen nach Nigeria — 
an Land ging man ja kaum. — rechneten vor 1854 mit einem Verlust von 30—80%, 
der Besatzung! Als die „Pleiad‘“ 1854 nach einem viermonatigen Aufenthalt auf 
Niger und Benue ohne Verluste heimkehrte, bedeutete das eine hocherfreuliche _ 


/ 
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Neuerung; man dankte sie der erstmaligen prophylaktischen Einnahme von Chinin. 
Damit lassen sich die Klimawirkungen natürlich nur zum Teil kompensieren, und 
die Anstrengungen kann man sich deutlich durch die Entbehrungen der deutschen 
Besatzung von Garua 1914/15 vor Augen führen: sie fröstelte in der Savanne nachts 
bei 24°, mußte tags aber 47° im Schatten aushalten und rang mit Krankheit und 
Nervosität. 

Wo aber gibt es in Westafrika überhaupt Gebiete für einen gesunden Europäer- 
Aufenthalt ? Man muß sie dort suchen, wo die Schwüle unterhalb eines erträglichen 
Grades bleibt!). Das ist der Fall an der Küste unter dem Einfluß der erfrischenden 
Seebrise und auf den Hochländern oberhalb etwa 1000 bis, je nach der Lage, 1500 m. 
Als schwülefreie Insel bewährte sich z. B. das Togogebirge, wo der Bezirksamtmann 
Dr. Gruner jahrzehntelang auf Misahöhe seinen Arbeiten oblag. In Nigeria fehlt 
eine solche „Klimastation‘. In Kamerun sind eine ganze Anzahl vorhanden. Dort 
zeigen sich mit zunehmender Höhe jedoch andere Nachteile: Buea in nur 985 m 
hüllé sich viel in Nebel und hieß spöttisch der ,,Gouverneursitz in den Wolken“, 
und die Gebiete, die an die 2000 m herangehen, strapazieren bereits das Gefäßsystem. 


3. Die größte Wirtschaftskraft können die Regenwaldgebiete ent- 
falten. Damit ihre Produktionsenergie nachhaltig und ohne Ermüdung bleibt, 
bedürfen sie der Landschaftspflege. Daher die Ausscheidung von Schutzwald- 
flächen usw. Mehr als bisher wird eine weitsichtige Landesplanung eingreifen und 
gewinnsüchtige Rodungen und Übernutzungen von vornherein zu verhindern haben, 
wie sie z. B. in Südnigeria bei der Anlage von — inzwischen bereits wieder ver- 
buschten — Kakaopflanzungen und von Parakautschukplantagen unter dem Preis- 
anreiz des zweiten Weltkrieges erfolgten. 


4. Ob die westafrikanischen Wirtschaftsgebiete eine Einengung durch zu- 
nehmende Trockenheit erfahren werden oder nicht, bleibt zunächst eine 
offene Frage. Ich erinnere nur an die Behauptung der Südwanderung der Sahara. 
Ob die Wüste sich ausdehnt oder nicht, läßt sich zur Zeit weder beweisen noch 
widerlegen”). Gerade hier am Rande zwischen Wüste und Steppe locken zwei große 
Zukunftsprojekte, die Bewässerung des Tschad-Beckens und des N igerknies (Skizze 4). 


Alle solche Erörterungen, mögen sie sich nun mit Erweiterungsplänen oder mit 
der pfleglichen Sicherung des Bestehenden befassen, bedürfen mehr denn je 
der gründlichen wissenschaftlichen Durchforschung. Die Forschung muß 
klären, wie es mit Grundwasserstrémen und Bodenverhältnissen steht, wie mit den 


‘Wirtschaftsmethoden, mit Lebenssitten und Stammesorganisation der’ Eingeborenen, 


1) Wırneım Semmer#ack (Physiologische Klimakarte von Kamerun und den Nachbargebieten. 
Mitteilungen der Gruppe deutscher kolonialwirtschaftlicher Unternehmungen 5, 1942, 3ff.) 
gebührt das Verdienst, die Zonen der Schwüle zuerst festgestellt zu haben. Er legte dabei die 


Schwülegrenze von Lancaster-Castens zugrunde. Aus liebenswürdigen brieflichen Mitteilungen. 
desHerrn SemmernAck muß man den Schluß ziehen, daß unsere Karte7 (mit Eintragung der un- 


gesunden Gebiete) in der noch unveröffentlichten Untersuchung Tropisch-Afrikas demgegen- 
über einen Schritt weiter bedeutet. Die Revisionen ergaben sich aus RC à Literatur 
und großmaßstäbigen Kartengrundlagen. , : - 


2) Frirz JAEGER: Trocknet Afrika aus? ( Geographische. Zeitschrift 1943, Sonderabdiick 8. 15). 
10* 
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== _ therschwemmungszonen der Flüsse 


Skizze 4. Zum Bewässerungsproblem in Westafrika: Uberflutungen und Gewässer-' 
systeme im Tschad-Gebiet, Kameruner Teil 
‘ (Aus J. Scaurrze 1942, S. 12) 


wie mit Verkehr und Wirtschaftsaustausch nach Europa hin und was der Dinge 
mehr sind. Das ganze Mosaik der Einzelfragen findet seine Sinngebung 
und allseitige Auswägung durch die Anwendung der analytisch schar- 
fen und zugleich synthetisch kraftvollen Arbeit geographischer 
Wissenschaft. 


zer 


1949/50/2 


Abb. 1 


Abb. 2: 
Abb. 3: 
Abb. 4: 
Abb. 5 

Abb. 6: 
Abb. 7: 
Abb, 8: 
Abb. 9: 
Abb. 10 


Abb.12: 


A : Q ‘ 
RN 


Zur Ökologie menschlicher Lebensführung in den afrikanischen Tropen 149 


Erläuterungen zu den Abbildungen 


: Wandernder Hackbau: Dürftiges Feld, Urema-Steppe, wie es dort häufig 


anzutreffen ist. (Aufnahme J. Scuutrze 20. 8. 37) 


Üppige Felder des wandernden Hackbaucs an einem Fluß.Panganital bei 
Kisangiro, Nordpare, Tanganjika. Bananenfelder auf feuchtem Ufer- 
streifen. Links und hinten Mais. Feldhütte gedeckt mit gelbtrockenen 
Bananenblättern. (Aufnahme J. Scuutrze 7. 8. 37) 


Die Hinterlassenschaft des wandernden Hackbaues: Sekundärbusch und 
Kokospalmen, Küstenstrich von Daressalaam. (Aufnahme J. Scuutrze 
11-8297) 


Hüttenbau wandert mit dem Hackbau. Kenia-Küstenhinterland. (Auf- 
nahme J. Schutze 7. 8. 37) 


: Betriebsform der Fremden: Arabische Gewürznelkenplantage auf Sansi- 


bar. Ablösung der Nelken durch Kokospalmen. (Aufnahme J. Schutze 1937) 


Sekundärbusch auf früherer Sisalplantage. Mombo, Tanganjika. (Auf- 
nahme J. Scuuttze 9.8. 37) 


Feuchtstreifen an der Küste: Sehr saubere Eingeborenensiedlung am 
Busi-Fluß, Mosambique. Zylinderkegeldachhütten, eingebettet in einen 
Hain von Bananen und Kokospalmen. (Aufnahme J. Schutze 1937) 


Betriebsform der Weißen im Bergwald: Kaffeeplantage in Wilhelmstal- 
Lushoto, Usambara. Mehrjährige Sträucher von Coffea arabica unter 
Schattenbäumen (Gervillia robusta, aus Brasilien eingeführt). (Aufnahme 
J. Schutze 9. 8. 37) 


Primärer feuchtheiBer Regenwald südöstlich von Kribi, Kamerun. 
Gradwüchsigkeit der Stämme. Andeutungsweise ist der Stockwerkbau zu 
sehen. Im Vordergrund Rodungsoase. (Aufnahme Hans Ropericu S-HLUBACH) 


. Nutzung des Regenwaldes: Ölpalmgebiet beiEdea am Sanaga, Kamerun. 


(Aufnahme Hans Roperich S HLUBACH) 


. Nutzung des Regenwaldes: Plantage mit dichtem Bestand von Bananen- 


stauden. Ernte der Fruchtbüschel und Abfuhr auf einer Feldbahn. 
(Aufnahme Hans Ropericx SCHLUBACH) 

Grashochland von Bamum. Sehr dichte Besiedlung, Giebeldachhütten 
mit Walm, intensive Feldkultur, daneben Ölpalmen, Bananen usw. 
(Aufnahme Hans RopericHh SCHLUBACH) 
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Die Stadt Kiistendil in SW-Bulgarien und ihre Umgebung 
Eine landschaftskundlich-geomorphologische und stadtgeographische Skizze 
Von 
Johannes F. Gellert 


Mit 3 Kartenskizzen 


Lage und Bedeutung 


Unter den vielen Becken Hochbulgariens und des bulgarisch-makedonischen 
Grenzraumes in SW-Bulgarien besitzt das Becken von Küstendil in seiner O-W- 
Erstreckung längs des Fußes der Osogovska Planina mit seinem Einschluß des N-S- 
gerichteten Strumatales im O insofern eine besondere Stellung, als es zu einem Über- 
gangsraum aus Bulgarien nach Makedonien wie geschaffen erscheint. Von NO 
führt denn auch seit alter Zeit die große Heerstraße von der Donau über Sofia 
durch die Talenge zwischen Lülün- und Vitosa-Planina hindurch ins obere Struma- 
tal und unter Umgehung des Zemen- Durchbruches, dem heute die Bahn folgt, über 

_ die Konjovska Planina ins Becken von Küstendil. Sie findet hier ihre geradlinige 
Fortsetzung über eine Beckenzwischenscheide von knapp 1000 m Höhe ins Teil- 
becken von Güje$ovo und auf die nahezu 1200 m hohe Paßhöhe des Deve Bajir, die 
die Wasserscheide zwischen Struma- und Vardarzuflüssen und damit die natürliche 
Grenze zwischen Bulgarien und Makedonien trägt. Jenseits des Passes führt die 
Straße rasch nach Kriva Palanka ins Tal der Kriva Reka hinunter und weiter über 
Kumanovo nach Skoplje (Üsküb) ins Herz Makedoniens, von wo sie ihre Fort- 
setzung nach Albanien findet. Durch diese seine Lage vor dem Paßübergang dieses 
großen, Donau und Bulgarien mit Makedonien und Albanien verbindenden inter- 
balkanischen Straßenzuges, dem infolge der engen völkischen und auch politischen 
Beziehungen zwischen Bulgarien und Makedonien je nach der historisch-politischen 
Lage eine größere oder geringere Bedeutung zukommt, besitzt Küstendil eine be- 
sondere Note innerhalb des bulgarischen Raumes. Sie äußert sich u. a. im Auftreten 
von Volkstrachten hier, die auch von Ösrreich (1934) bereits als makedonisch be- 
zeichnet wurden. 

Seine Entstehung und besondere Bedeutung inmitten eines von Natur gesegneten aS 
Beckens am FuBe der Osogovska Planina verdankt Küstendil jedoch vor allem dem 

' Auftreten zahlreicher Thermal- und Mineralquellen und in neuerer Zeit darüber 
hinaus seiner schönen Umgebung (Osogovska Planina), für deren Erschließung und — 
Begehung es im Zeitalter der Touristik günstiger Standort und Ausgangspunkt 
‚wurde, der sich einer guten Bahnverbindung mit der Landeshauptstadt Sofia er- 
freut. Die heißen Quellen aber waren es, die die Römer s. Zt. veranlaßten, hier ihre 
_ Badesiedlung Ulpia Pautalia zu on aus dem sich im Auf und Ab der Zeiten N 


fyi 
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das heutige moderne Küstendil entwickelte, so wie es uns heute bei einem Besuch 
gegenübertritt, und dessen Schilderung diese landschaftskundlich-geomorpholo- 
gische und stadtgeographische Skizze gewidmet ist. 


Der Landschaftsrahmen 


Der landschaftliche Raum von Küstendil wird umgrenzt von der Konjovska 
Planina im NW, der Osogovska Planina im S und der KraiSte im weiteren bez. dem 


Ubersichtsskizze 
| von Küstendil und seiner Umgebung 


Abb, 1) == N 


 Lisec, seinem von der Sovolstica umflossenen südlichen Auslieger im engeren Sinn’ 
im N. Es sind das alles Gebirge von hohem Mittelgebirgstyp mit einem altkristal- 
linisch- paläozischen Kern (Gneis, Amphibolite, Glimmerschiefer, Phyllite), dem 
-permische und mesozoische Schichten verschiedenen Alters und verschiedener Ge- 
steinsart (bes. rote Sandsteine, Flyschgesteine und Kalke) aufgelagert sind. Die 
"Gebirge werden von Rumpfflächenlandschaften in Höhenlagen zwischen 800 und a 
2000 m überzogen und zeigen eine starke auf die Struma mit knapp 500m Meeres- 
höhe im Becken östlich von Küstendil eingestellte Zerschneidung. ie. Sie ist besonders 
intensiv im Gebiet des Strumadurchbruches GER die Konjovska Planina (Zemen) 


rc } 
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sowie am Abfall der Osogovska Planina gegen das Becken von Küstendil. In beiden 
Gebieten verzeichnet die Karte steile stark zerrissene Felshänge. Die weniger ge- 
neigten und zerschnittenen Hänge der Gebirge sind mit Wald bestanden, während 
die Flachreliefs der Höhen offene Landschaften tragen und mit Ausnahme der 
Osogovska Planina mit über 1800 m besiedelt und bewirtschaftet sind. 


Morphologie und Landschaft des Beckens 


Mit der Bahn von Sofia kommend, erreicht man das Becken von Küstendil durch 
das Zemen genannte Strumadéfilé, ein wildes Schluchttal im Kalkgebirge der Kon- 
jovska Planina. Steil fallen kahle Kalkfelsen zum Fluß hinab und wechseln mit 
Block- und Schuttlehnen und einzelnen Hängen mit Gebüsch. Das Tal ist so eng, 
daß die Bahn mehrfach durch Tunnels führt und auf Brücken den Fluß quert. Nur 
streckenweise ist eine Niederterrasse erhalten, auf der sich ein dürftiger Fahrweg 
durch das Tal zwängt. Oben überspannen Verebnungen das Gebirge. Auf Hoch- 
böden zu beiden Seiten der Schlucht, die von 750 m nordwärts auf 850 m ansteigen, 
fand Z. Ravev (1933) in 200 und mehr Meter Höhe über dem Fluß Strumaschotter 
und auch Tertiärreste. 

Bei RaZdavica öffnet sich das Tal. Die Kalkwände treten zurück und machen 
der Terrassenlandschaft des Beckens von Küstendil Platz. Z. Rapev unterscheidet: 
hier eine 650 m- und eine 550 m-Terrasse. Sie sind als Hoch- und Niederterrasse 
anzusprechen. Während die Hochterrasse sich mehr auf den Beckenrand beschränkt, 
ist die Niederterrasse im Becken selbst weit verbreitet. Bei Kopilovéi wird sie vom 
Sveti Vlas, einem Kalkberg von 636m, überragt bzw. durchstoßen. Auch das Struma- 
bett selbst weitet sich unterhalb Razdavica und geht hier, besonders unterhalb der 
Einmündung der Dragovistica in ein breites Schotterbett über. 

Das Becken selbst wird von einer reichen Parklandschaft erfüllt, die durch das 
gruppen- und reihenweise Auftreten von schlankwüchsigen Pappeln ihre besondere 
Note erhält, durch die das Land (nach Oxsrreicn 1934) an die makedonische Land- 
schaft zu erinnern beginnt. Es ist das ein Charakter der Landschaft, dem das Auf- 
treten reicherer, makedonischer Volkstrachten in RaZdavica parallel geht. Ein 
anderer Charakterzug der Beckenlandschaft sind die Obsthaine, die sich besonders 
längs der Bachläufe von Ort zu Ort hinziehen. Vor allem sind es Zwetschenpflan- 


zungen, die von einzeln oder in Gruppen dazwischen stehenden Pappeln überragt 


werden. Vielfach, vor allem bei Küstendil, sind den Obstkulturen Feldfrüchte, be- 
sonders Mais, untergepflanzt. Zwischen den Bachmulden mit ihren Obsthainen 


dehnen sich auf den Terrassenhöhen weite baumlose Feldfluren, denen sich im W- 


Teil des Beckens, abseits der Beckenniederung auch Ödlandflächen beimischen. 


Am Gebirgsfuß schließlich finden sich rings um das Becken herum ausgedehnte 


Rebfelder, besonders im SO von Küstendil. 

Die Stadt Küstendil selbst liegt etwa 7 km abseits der Struma in einem Becken- 
arın, dessen Ausdehnung und Gestalt in einer etwa 20 km langen Erstreckung in 
einer anfangs westlichen, dann mehr südwestlichen Richtung vom Steilabfall der 
Osogovska Planina bestimmt wird. Dieser ist seinem geradlinigem Verlauf nach als 
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Bruchstufe anzusprechen, eine Auffassung, die auch Orsrreicu (1934) vertritt, und 
die durch das Auftreten der genannten Thermal- und Mineralquellen in Küstendil 
gestärkt wird. Der Steilabfall selbst, den Orsrreicu als Bruchrand mit einer nieder- 
gebogenen Peneplain bezeichnet, ist durch einige Stufen untergegliedert, die becken- 
wärts geneigt sind und oberhalb der Stadt und südlich des Teilbeckens von Güje- 
Sovo (s. u.) besonders schön zu erkennen sind. Eine solche Stufenfläche steigt ober- 
halb von Küstendil am Hissarlik von 800 auf 900 m gebirgwärts an und geht weiter 
westlich in die etwa 1000 m hochgelegene Paßhöhe über, durch die das Becken von 
Küstendil von dessen Teilbecken von Güje$ovo getrennt ist. Hier stehen Glimmer- 
schiefer an, die von grobem Blockschutt aus der Osogovska Planina überlagert 
werden. Tiefe V-Täler und Schluchten zergliedern allenthalb den Steilabfall des 
Gebirges und lösen die Stufen in einzelne Bergsporne auf (vgl. Abb. 2a). Die ost- 
fälligen Talhänge sowie die Stufenhänge zwischen den einzelnen Verflachungen 
sind vielfach mit Buschwald bestanden. Dieser ist auf den östlichen Gegenhängen 
der Täler stark zerrissen oder fehlt hier gar ganz. Es walten dann offene grasige 
Vegetationsformen mit wenig Gestrüpp und Krautpflanzen (Ödland, Trockenrasen) 
vor, die auch die Verflachungen des Steilabfalls überziehen. Oberhalb von Küstendil 
indessen breiten sich hochstämmige Kiefernwälder aus, deren Ausläufer auf dem 
Hissarlik bis an die Siedlungsgrenze der Stadt hinabreichen. Die Hochflächen der 
Osogovska Planina zwischen 1800 und 2000 m Höhe entbehren eines Waldkleides 
und sind kahles, vielfach felsiges Ödland. 

Das Gegenstück der Osogovska Planina bildet auf der N-Seite des schmalen, auf 
der Beckenwasserscheide zwischen Küstendil und GiijeSovo (vgl. Abb. 2b) etwa 
nur 4km breiten Talbeckens, der Gebirgsstock des Lisec. Er gliedert sich in eine 
Hochfläche, die aus der Gegend der Dörfer Leska und Lisee von rund 1270 m nach 
O und SO auf weniger als 1000 m abfällt (vgl. Abb. 2c). Sie wird nahe ihrer Kulmina- 
tion vom Bajir Berënik Lisec mit 1503 m überragt, dem in nördlicher Richtung eine 
Verflachung in etwas über 1400 m Höhe angeschlossen ist. Unterhalb der Lisec- 
Hochfläche ist am mäßig zum Becken abfallenden Hang zwischen ihr und der 650 m- 
Terrasse (Hochterrasse s.o.) eine Unterstufe eingeschaltet, deren Verflachung 
meist von Eckfluren von etwa 930m am Ausgang des Sovolstica-Tales auf rund 
850 m gegenüber Küstendil abfallen. Im Gegensatz zum Steilabfall der Osogovska 
Planina sind die Stufenhänge des Lisec, besonders in östlicher und südöstlicher 
Richtung recht flach und kennzeichnen gemeinsam mit der gleichgerichteten Schräg- 
stellung der Gebirgsverflachungen die Abbiegung des Lisec-Gebirgsmassivs in 
dieser Richtung ins Becken der Struma und von Küstendil. In gleichem Sinne neigen 
sich auch die Verflachungen der Kraïëte dem Becken von NW her zu. Während 
auf der Hochfläche des Lisee einige Ortschaften inmitten ihrer Feldfluren liegen, 


werden die beckenwärtigen Hänge meist von Odland (s. 0.) eingenommen, das nur 


im Bereich des SovolStica-Tales gegenüber dem Buschwald zurücktritt. 


Zwischen diesen beiden einander recht gegensätzlichen Gebirgshängen der Oso- 


govska Planina und des Lisec erstreckt sich das bis auf 4 km eingeengte Talbecken 
von Küstendil über die oben erwähnte Paßhöhe der Beckenwasserscheide west- 
südwestwärts ins Teilbecken von Güje$ovo (s. u.). In gerader Linie führt die große 
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Chaussee von Küstendil zur Grenze bis kurz unter die Paßhöhe der Beckenwasser- 
scheide hinauf (vgl. Abb. 2b). Erst hier sind neuerdings im Zeichen des Kraftwagen- 
verkehrs der alten geradlinigen Trassenführung einige Kehren eingegliedert. Von 
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bei KoluSa am W-Fuß des Hissarlik oberhalb von Küstendil an, längs der Osogovska 
Planina bis etwa 800 m unterhalb des Talbeckenpasses ansteigt und hier zum Lisec- 
Fuß hinüberschwingt, längs dessen sie auf der N-Seite des Talbeckenzuges von 
Küstendil am BEER wieder nach O absinkt. Sie ist im Bereich ihres Anstieges 
nach W von Racheln und Furchen stark zerschnitten und in zahlreiche kleine Riedel 
aufgelöst, die sich scharf gegen den Tal- und Beckenboden absetzen. Während dieser 
von Feldfluren bedeckt ist, zwischen denen immer wieder Baumgruppen stehen 
und Pappeln aufragen, und die Talböden bis in den Gebirgsfuß der Osogovska Pla- 
nina westlich von GramaSdano hinein mit Obsthainen bestanden sind, ist das Riedel- 
land der Hauptterrasse mit Ödland bedeckt. Mit dem Anstieg zur Paßhöhe von 
nahezu 1000 m geht esin ein zerrissenes Gelände über, dem Buschwerk eingesprenkelt 
ist. An seine Stelle tritt ab 900m niederer Kiefernwald, der wohl zum Schutze 
vor weiterer Bodenzerstörung hier angepflanzt wurde. Das Flachrelief der Paßhöhe 
selbst in rund 1000 m steht mit den Hangverflachungen der beiderseitigen Gebirge 
in engstem Zusammenhang und mag eine Verbindung zwischen der Hissarlik-Fläche 
an der Osogovska Planina und den EN der Unterstufe am Lisec her- 
stellen. 

Von einer Höhe dieses Flachreliefs hat man einen ebenso schönen wie lehrreichen 
Blick in den Talbeckenzug von Küstendil und das Strumabecken, zu dem von hier 
aus allseits die Hochflächen, Hangverflachungen und Terrassen abfallen. Leicht 
kann man von hier aus ihre Anordnung übereinander erkennen, die daher hier zu- 
sammenfassend wiedergegeben sei (von oben nach unten): 


1. Flachreliefs und sie überragende Restberge der Gebirge: zwischen 1800 und 
2000 m in der Osogovska Planina mit den Restbergen des Begbunar (2050 m) 
und der Rujengruppe (bis 2225 m), die Lisec-Hochfläche 1270 bis unter 1000 m 
abfallend mit dem Restberg des Lisec (1503 m). 

2. Hangstufen und Verflachungen, z. B. Hissarlik-Stockwerk an der Osogovska 
Planina, das Flachrelief am Paß zwischen Küstendil und Güjesovo, die Unter- 
stufe am Lisec, von 1000 m am Paß auf rund 800 m bei Küstendil abfallend. 

3. Terrassen des Beckens von Küstendil: 

a) Hochterrasse, von. 800m unterhalb des Passes zwischen Küstendil und 
Güje$ovo und beiderseits des Zemen-Durchbruches durch die Konjovska 
Planina (Z. Rapev) auf rund 600 m im zentralen Becken absinkend, und 

b) die Niederterrasse, um 500 m im Inneren des Strumabeckens östlich von 
Küstendil. i i | : 

Aus dieser Terrassenlandschaft des Beckens von Küstendil erhebt sich gerade 

in Richtung des oben genannten Blickes jenseits der Struma die Konjovska Planina 
steil bis zu ihrer auf 1489 m ansteigenden Kulmination oberhalb von Tavalitevo. 
(vgl. Abb. 2d). Links, nordwestlich von ihr, zwischen ihr und der Risa (1444 m) 
ist der Konjovo-Paß bis auf 1000 m in eine Reihe von stockwerkartig übereinander- 
liegenden Flachreliefs eingesenkt. Über ihn führt die große Heerstraße von Küsten- 
dil nach Radomir und weiter nach Sofia und zur Donau. Nach S zu fällt das Ge- 


birge in einem Steilhang zu Flachlandschaften zwischen knapp 700 und 800 m 


+5 


DÉS ES ME EN 


La 
[er 


LEE ; 


a a. 


we VE 


Py 


Tas 


= k 
Zn « 
is a 
1 
2 


156 J. F. Gellert Die Erde 


Meereshöhe beiderseits der Paßstraße aus dem Strumatal in das des Dzermen bei 
Dupnica ab, während die Struma selbst ihren Lauf im Strinski-Durchbruch (7: RaDEv) 
weiter südlich am Gebirgsanstieg in Flachlandschaften eingeschnitten hat, die 
zwischen 800 und 900 m liegen und vom Straßenpaß nach Dupnica durch die Berg- 
gruppe des Pogled (968 m) getrennt sind. Über diese Flachlandschaften hinweg 
bestehen nach 7. Rapev (1933) alte Zusammenhänge zwischen dem Tertiär in den 
Becken von Küstendil und Dupnica. Sie veranlassen 2. Ravev hier, wie im analogen 
Falle auch bei den anderen Durchbruchsstrecken der Struma, 2. B. beim Zemen- 
Durchbruch, epigenetischen Ursprung anzunehmen, während gerade auch dort die 
zweifellos tektonischen Verstellungen der Terrassen undälteren Gebirgsverflachungen, 
wie sie rings um das Becken von Küstendil beobachtet und hier beschrieben wurden, 
Antezedenz wahrscheinlich machen. 

Auf die Talprobleme, wie sie die Anordnung und die morphologische Eigenart 
der Senken zwischen den Gebirgen, wie z.B. die Gebirgseinsenkung zwischen 
Struma- und DZermental längs der Straße nach Dupnica und die Talbeckenwasser- 
scheide zwischen Küstendil und GiijeSovo bilden, wies schon OESTREICH in seinen 
mehrfach zitierten Schriften wiederholt hin. So sieht er im Zuge des Talbeckens von 
Küstendil über die letztgenannte Wasserscheide hinweg zur Gebirgslücke des Deve 
. Bajir, jenen Paß, der die Wasserscheide zwischen Struma und Vardargebiet und 
damit die Grenze zwischen Bulgarien und Makedonien trägt, einen Taltorso nach 
Art der makedonischen Taltorsi als Rest eines früheren tertiären Haupttales, das 
durch die jungen Einsenkungen der Becken außer Wirksamkeit gesetzt worden ist 
(1933, S.60—61). Ist gegenüber solchen Talrekonstruktionen an sich schon eine 
gewisse Vorsicht geboten, wie sich z. B. bei meinen morphogenetischen Unter- 
suchungen des Subbalkanischen Längstales nach Cv1j1é bestätigte (GELLERT 1936), 
so ist gerade hier im hochbulgarisch-makedonischen Bereich, mit seinen von mir 
als Mosaikgebirge bezeichneten morphotektonischen Gebirgstyp (GELLErT 1932 
und 1936) eher seiner, an einer späteren Stelle (1933, S. 62) geäußerten Meinung 
zuzustimmen, ,,daB die Becken von Südwestbulgarien nicht besondere Einbrüche 
sind, sondern gewissermaßen das ursprüngliche Niveau darstellen, über das die 
dazwischen geschalteten Gebirge sich schollenförmig erhoben haben“, wobei jedoch 
— wie ausdrücklich hinzugefügt sei — auch Einsenkungen von Becken, wie z. B. 
desjenigen von Küstendil, stattfanden und die Heraushebung der Gebirge schollen- 
und wölbungsartig vor sich ging, wie z. B. im Bereich dieser Skizze der Gegensatz 
von Steilabfall der Osogovska Planina und Verbiegungshang des Lisec deutlich 
zeigt. 

Der Auffassung eines ursprünglichen Landschaftsniveaus entspricht der Ein- 
druck, den man von den Paßhöhen des Deve Bajir jenseits des Teilbeckens von Güje- 
$ovo, beiderseits der bulgarisch-makedonischen Grenze hat. Hier breitet sich in 
1100—1300 m eine stockwerkartig gegliederte Berglandschaft aus, die von den 
Grenzhöhen nach W zu ins Einzugsgebiet der Kriva Reka und weiter zum Vardar 
hin sieh abtreppt. bzw senkt, und in die die heutigen Täler als Erosionsfurchen ein- 
geschnitten sind. Gegen die Osogovska Planina hebt sich die genannte Bergland- _ 
schaft-mit einem konkaven Gesamtprofil leicht empor, so daß man den Eindruck 
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gewinnt, sie sei bei der Heraushebung der Osogovska Planina längs Brüchen und 
Flexuren aufgeschleppt worden (Abb. 2e). In ähnlicher Weise ist aus der Karte 
auch nach N hin zu den Hochflächenlandschaften der Kraiëte eine Aufschleppung 
der alten mäßig reliefierten Landoberfläche zu entnehmen, während das Becken 
von GiijeSovo als eine Einsenkung in sie anzusehen ist (s. unten). 

Die geschilderte Berglandschaft um den Paß von Deve Bajir trägt nach S zu im 
Anstieg zur Osogovska Planina und auf deren Abfall ein Waldkleid, dessen Ge- 
schlossenheit nur von einzelnen Rodungsflächen unterbrochen ist. Solche mehren 
sich zur Paßmuldung hin und beherrschen hier das Landschaftsbild vollkommen. 
Nur an einer Reihe von meist nordwärts abfallenden Berg- und Talhängen finden 
sich hier Waldreste zwischen den Ödländereien und den Feldfluren der lockeren 
Streusiedlung, wie sie auch für die Kraiste im N charakteristisch ist. 

In die oben beschriebene Berglandschaft des Deve Bajir ist ostwärts nach Küsten- 
dil zu das Becken von Güjesevo eingesenkt. Fächerartig sammeln sich hier in ihm 
die von der Osogovska Planina im S und den Grenzbergen im W herabkommenden 
Gewässer und geben mit ihren Schotterbetten dem Beckenboden, der von nahezu 
1000 m am Fuß der Osogovska Planina auf rund 800 m bei Kutugerëi abfällt und 
im Gebiet der Streusiedlung Raminëi von einem flachen Rücken überragt wird, 
den Charakter eines Schuttkegels, allerdings mit umgekehrtem Gefälle bzw. umge- 
kehrter Umrißgestalt. In geradlinigem, südwestwärts streichendem Verlauf begrenzt 
der hier etwas sanfter als bei Küstendil und westwärts von ihm gestaltete Steil- 
abfall der Osogovska Planina das Becken im S, dessen Flanken im NO und besonders 
im W durch flache, durch Verflachungen gestufte Gebirgshänge zum Lisec und zur 
Paßschwelle von Deve Bajir bzw. ihrer zur KraiSte ansteigenden Schleppe gebildet 
werden. Das Becken besitzt einen deutlichen Terrassenboden, der nach seiner Höhen- 
lage im Sam Fuß der Osogovska Planina mit 900—960 m, noch unterhalb der Flach- 
landschaft auf der östlich nach Küstendil gelegenen Beckenzwischen-Paßschwelle der 
Hochterrasse bei Küstendil und an der Struma gleichzusetzen sein mag. Nach N 
zu hebt sie sich langsam von der stark absinkenden Beckensohle ab, von der sie 
am N-Ausgang des Beckens scharf getrennt ist. Landschaftlich wird das Becken durch | 
lockere Siedlungen unter reichem Baumbestand gekennzeichnet, aus dem wiederum 
zahlreiche Pappeln emporragen. Feldfluren und Buschwaldstreifen, die sich zwischen 
den Bachmulden und Schotterbetten vom Fuß der Osogovska Planina nordwärts 
_ hinziehen, umgeben die Dörfer. Die Mausoleumskirche Sv. Troica, der große Bahn- 
hof, einige Kasernenbauten und eine Reihe Gebäude von Handwerkern und Händlern 
mit mehr städtischem Habitus heben den Ort Güjeëovo als Grenzort aus den sonst 
rein ländlichen Siedlungen des Beckens hervor, obwohl der belebende Stenzyenkehr, 
auf den dieser Ort sichtbar eingestellt ist, ruhte. 


Wie bereits erwähnt, sammeln sich die fächerartig zusammenströmenden Gewässer 


des Beckens von GiijeSovo im N.' Sie schließen sich hier zur Sovolstica zusammen, 
die in einem eigenartigen, bogenförmig nach N ausholenden Tal durch das Berg- 
land und dabei den Lisec von der KraiSte abschneidend ins Strumabecken östlich 


von Küstendil strebt. Schon OesrreicH (1933) bezeichnet diesen Talverlauf als ein 


morphologisches Problem, dessen Lösung man durch die Vermutung einer wirklich 
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epigenetischen Entstehung aus einem Gewässer der ursprünglichen Berglandschaft 
(s. oben) vielleicht eine Richtung weisen kann. Weniger problematisch erscheint 
dagegen der weiter nordwärts im Gebirgskörper der Krai$te ähnlich nach N aus- 
holende Verlauf des Dragovistica-Tales, dessen Umbiegung nach O aus einem weiter 
nach N gerichteten Tallauf der ursprünglichen Berglandschaft sich vielleicht aus 
einer Aufwölbung des Landes im Zuge der Konjovska Planina erklärt. Inwieweit 


ähnliches auch für den Sovol&tica-Verlauf zutreffen könnte, kann hier mangels der 


dazu notwendigen Geländebeobachtungen nicht erörtert werden. 


Küstendil — Entwicklung und Stadtbild 


In dieser geschilderten Landschaft erhält der Fuß des Hissarlik da, wo der Steil- 
abfall der Osogovska Planina aus seiner west-östlichen Richtung nach SO ins Struma- 
tal umbiegt, seinen besonderen Charakter durch das Auftreten von heißen Mineral- 
quellen. An etwa 40 Stellen treten hier radioaktive Wasser von 65—74° C und einem 
Mineralgehalt (H,S, Na,SO,, NaCl, MgSO,, CaH,(CO,), usw.), ähnlich bekannten 
französischen Thermalquellen wie denen von Aix-les-Bains u.a., zutage. Ihren 
Heilwert erkannten schon die Römer, die hier in einer so günstigen Verkehrslage 
an der großen interbalkanischen Heerstraße schon in vorchristlicher Zeit einen 
prachtvollen Kurort Pautalia, auch Ulpia Pautalia oder Pautalia Aurelii genannt, 
mit großen Bädern und einem weltbekannten Krankenhaus errichteten. Ruf und 
Glanz dieser alten Römersiedlung vergingen mit dem Zerfall des Reiches. Ihre 
Trümmer finden sich an mehreren Stellen im Stadtgebiet. Erst in neuerer Zeit 
schenkt man diesen Resten seine Aufmerksamkeit, nachdem viel Wertvolles durch 
den Steinbruchbetrieb der Jahrhunderte vernichtet worden ist. Die Stufe über der 
Stadt trug in römischer und bulgarisch-byzantinischer Zeit Befestigungsanlagen, 
denen sie die türkische Bezeichnung ‚„Hissarlik‘‘ verdankt. Auch die Reste dieser 
Anlagen fanden erst in unserer Zeit wieder Interesse und Beachtung. Der Ort unter- 
halb des Hissarlik wechselte seinen Namen in altbulgarischer Zeit in Velbuëd und 
später nach dem letzten bulgarischen Herrscher in Konstantinovgrad um, woraus 
dann türkisch Küstendil wurde, der Name, den er auch heute noch trägt. Aus den 
Resten der alten Römerstadt errichteten die Türken, die den Wert von Heil- und 
Thermalquellen wohl zu schätzen wußten, neben zahlreichen Moscheen neue Bade- 
anlagen, von denen das sog. DerviSen-Bad und das Alai-Bad noch heute in Benutzung 


sind. Um die vergangene Jahrhundertwende errichtete die bulgarische Gemeinde- 


verwaltung schließlich neue moderne Badeanlagen, womit sie die Badefrequenz 


_ in Küstendil auf über 300000 Bäder im Jahre 1930 steigerte und damit Küstendil 
zum meist besuchten Badeort ganz Bulgariens nächst Sofia machte, das mit einer — 
| Verabreichung von 1,37 Mill. Bädern im gleichen Jahr alle Badeorte des Landes, 4 

bedingt durch seinen GroBstadtcharakter, um ein Vielfaches übertraf. Mit Erfolg | 


werden in den Bädern von Küstendil vor allem Frauenleiden, sowie rheumatische _ 


Leiden und Ischias behandelt, während durch Trinkkuren Nieren-, Magen- und ~ 


Darmerkrankte Heilung finden Er ee er CNT 
i Neben diesem Heilwert seiner Thermal-Mineral- Quellen bietet das milde Lokal- — 
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klima, das sich sichtbar im Auftreten einer mediterranen Vegetationsinsel im mittel- 
europäischen Florenbereich des Gebirgslandes kennzeichnet (Apamovié 1907), einen 
nicht zu unterschätzenden Faktor für die Entwicklung der Stadt als Fremdenort 
in alter und neuer Zeit. Gemeinsam mit dem Becken von Dupnica besitzt Küstendil 
mildere Winter, vor allem vor der Jahreswende, als z. B. Sofia in fast gleicher Höhen- 
lage (s. unten), was sich aus der Lage der beiden erstgenannten Beckenorteim Schutz 
hoher Gebirge gegen Kälteeinfälle von N her erklären mag. Im Sommer steigen in 
Küstendil zufolge seiner südlicheren Lage die Temperaturen zwar höher als in Sofia 
an, bleiben aber etwas hinter denen in Dupnica zurück. Diese Milderung der Hitze 
wird auf die Gärten und Obsthaine in nächster Umgebung der Stadt und auf die 
nahen Fichtenwälder der Osogovska Planina (s. oben) zurückgeführt. 


0.2 REN MALEN I. AGB ON Dw Jahr 
Sofia 550 — 2,5 0,6 4,6 9,8 15,3 18,3 20,4 20,1 16,0 10,9 4,0 0,6 9,8 
Dupnica 520 —1,2 1,5 5,5 10,1 15,8 19,5 21,8 21,1 17,3 11,9 4,9 1,6 10,8 
Küstendil525 — 1,9 1,4 5,5 10,4 15,8 18,7 20,9 20,7 16,3 11,6 4,7 1,2 10,5 
(nach Storxoy 1904). 

Der Reichtum an Obst der mannigfaltigsten Art und an Weintrauben aus den 
ausgedehnten Obsthainen und Rebfeldern der Umgebung ist fiir die Entwicklung 
von Küstendil insofern von direkter Bedeutung, als den Ärzten damit dieMöglich- 
keit gegeben ist, die verschiedensten Kuren und Bäder zur Heilung der vielseitigen 
Leiden miteinander zu verbinden. Daß auch der gesunde, Erholung und Stärkung 
Suchende gern einen solchen Ort aufsucht, der ihm so gesunde Kost bietet, bedarf 
keiner besonderen Begründung. Schließlich sind auch die günstigen Möglichkeiten 
zu erwähnen, die Küstendil bei guter Bahnverbindung mit der Landeshauptstadt 
Sofia dem Tourismus bietet, der auch in Bulgarien immer weitere Kreise erfaßt. 
Nur etwa 4 Wegstunden entfernt hat der Touristenklub von Küstendil in der Oso- 
govska Planina eine Schutzhütte erbaut, von der lohnende Bergfahrten auf die 
über 2000 m hohen Gipfelberge dieses Gebirges zu unternehmen sind, dessen Hoch- 
flächen winters ein sehr geeignetes Schigelände darstellen. 3 

So ist es kein Wunder, daß die Stadt Küstendil ein ganz anderes Stadtbild zeigt, 


als man es sonst von den Städten des Landes gew diet ist. Es fehlen der Stadt jene 

ausgesprochenen balkanischen Wohnviertel, die das Bild anderer bulgarischer Städte — 
so malerisch und interessant gestalten. Eine Mischung von zwei- und mehrstöckigen 
‚Häusern europäischen Stils. mit älteren primitiveren mehr balkanischer Bauart, 


aber auch mit modernen, einzelstehenden Ein- und Mehrfamilienhäusern walten 


_ vor. Sieflankieren vor allem die große, am Gebirgsfuß entlanglaufende Hauptstraße _ 9 
der Stadt (vgl. Abb. 3) und ziehen sich in die rechtwinklig abzweigenden Neben- 


straßen hinein. Um den großen Stadtplatz etwas abseits von der Hauptstraße walten 


st mehrstickige Gebäude vor, während. die Bahnhofstraße den gleichen Straßentyp A 
besitzt, wie er für die Hauptstraße und deren nächsten Nebenstraßen geschildert Kee 


wurde. Um diesen ,,Stadtkern‘‘ herum, legt sich ein schmaler Giirtel aus meist ein-, 


höchstens zweistöckigen kleineren Mietshäusern, Einfamilienhäusern von bald 
„mehr ET bald mehr ländlichem Habitus, en europäischen. Land. 
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häusern sowie wenigen alten balkanischen Häusern. Lediglich im O der Stadt mehren 
sich inmitten von Gärten stehende einfache Landhäuser und machen an der Gabelung 
der Landstraßen nach Radomir und Dupnica einem Stadtviertel von ausgesprochen 
balkanisch-dörflichem Habitus mit Bauernhäusern und Strohhaufen in der Spät- 
sommerszeit Platz. Im Gegensatz hierzu ist der Hang zwischen Hauptstraße und 
Anstieg zum Hissarlik mit einfachen Ein- und Mehrfamilienhäusern städtischer 
Bauweise, ja einzelnen Villen europäischen Stiles inmitten von Gärten und öffent- 
lichen Parkanlagen besetzt. Einige neuere Kirchen, große Schulgebäude, die Ka- 
sernen im W und zwei große Tabakspeicher am N-Rand der Stadt unterbrechen 
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das gleichmäßige Stadtbild. Ihr so europäisches Aussehen wird lediglich im Quellen- 
viertel durch die Kuppelbauten der alten und neuen Badehäuser, die Moscheen mit . 
ihren heute meist gekappten Minaretten und einem alten kula-artigem Wehrturm 
wirksam unterbrochen. Bald wird jedoch auch dieser Rest orientalisch-balkanischer 
Bauweise aus dem Stadtbild verschwunden sein, denn in gleicher Weise legen Spitz- 
hacke und Schaufel die Grundsteine der römischen Badeanlagen frei und beseitigen 
die altersmüden Überbleibsel der Türkenzeit. Rings um die Stadt aber legt sich, 
vom O über den N nach dem W zum Gebirgsfuß schwingend, ein Gürtel von Obst- 
hainen und Rebfeldern, jenseits dessen, fast auf freiem Feld, der Bahnhof steht. 
Der Berghang des Hissarlik, an den die Stadt im S sich anlehnt, dagegen ist mit 
Kiefernwald bestanden, der durch Promenadenwege und Ruhebänke dem Ergehen 
der Kurgäste dienstbar gemacht ist. Diese Anlagen lassen deutlich erkennen, wie 
die Anpassung der Stadt an den Aufenthalt von fremden Gästen zu Kur- und Er- 
holungszwecken ausschlaggebend für deren innere und äußere Gestaltung ist, die 
so mehr als andere Städte im Lande ein recht ‚gleichmäßiges ee nn 5 
Aussehen erhält. 
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Viel Leben herrschte allerdings zur Zeit meines Besuches im Hochsommer nicht 
in der Stadt. Immerhin ist Küstendil mit heute rund 20000 Einwohnern keine kleine 
Stadt. Küstendil hat Wasserleitung und wird aus dem Wasserkraftwerk Goljano 
am Rand des GiijeSovo-Beckens mit Strom versorgt. Die großen Speicher der land 
wirtschaftlichen Genossenschaften zeigen an, daß Küstendil auch ‘als Zentralort 
der reichen Agrarlandschaft des Beckens the örtliche und lokale Funktionen 
hat, die alerdings durch die Grenzziehungen von 1913 und 1919 stark beeinträch- 
tigt wurdeln (Zanarıev 1938). 


Die Bevölkerung der Stadt 


Dem Gesamthabitus der Stadt entspricht die Größe und das Wachstum ihrer 
Bevölkerungszahl. Nach amtlichen (Ann. stat. d. Roy. d. Bulgarie 1931) und pri- 
vaten Angaben (UrLiver 1936, ZAHarıev 1938) hatte Küstendil 


i. Jahr Einwchner jihrl. Wachstum i. Jahr Einwchrer jährl. Wachstum 
1880 9590 — 1910 13748 2,3%), 
1887 10689 1,6°/, 1920 14887 0,8%, 
1892 11383 1,3%, 1926 15440 0,6°/, 
1900 12042 0,8°/5 : 1934 16241 0,6%, 
1905 12334 0,5% 1936 ad: 18000 5,4°/, 


Dieses spiegelt nach einem beachtlichen Rückgang des Bevélkerungswachstumes, 
wie er manchen anderen Land- und Mittelstädten Bulgariens in dieser Größenklasse 
noch heute eigen ist (GELLERT 1937), eine beachtliche Zunahme in der ‘Periode 1905 
bis 1910 vor den Balkankriegen und in der letzten Periode nach dem Weltkrieg 
und den ihm folgenden Jahren voll wirtschaftlichen und politischen Krisen und 
Hemmungen wider. Gerade das Wachstum der letztaufgeführten Periode steht 
dabeiin vollem Einklang mit der Neugestaltung des Stadtbildes in seinem europä- 
ischen Habitus, wie er oben geschildert wurde. | 


Der völkischen Zusammensetzung seiner Bewohnerschaft nach ist Küstendil, 


wie auch der Augenschein lehrt, eine fast ausschließlich bulgarische Stadt. 9896 
bzw. 13474, ja 14672 Einwohner oder 83% bzw. 87%, ja 90% ihrer Einwohnerschaft 
waren 1900 bzw. 1926 und 1934 Bulgaren. An Andersvölkischen sind nach der bul- 
garischen Statistik nur Juden, Zigeuner und Türken nennenswert. Das fast völlige 
Verschwinden der Türken aus der in der Türkenzeit zu neuem Leben erblühten Stadt 
erklärt den zerfallenen Zustand und den weiteren Zerfall der restlichen Moscheen 
der alten türkischen Bäderstadt. Aber auch der Anteil der Zigeuner, deren kleine 
Siedlungen am östlichen Stadtrand zu suchen sind, spielt gleich dem der Türken im 
Straßen- und Stadtbild überhaupt keine Rolle. Der Anteil der Juden an der Stadt- 


bevölkerung ist in der Zeit von 1900 bis 1920 geringen relativen ( (9—10%) Schwan- 


kungen unterworfen und zeigt auf 1926 und 1934 hin einen Rückgang auf 6,3 bzw. 


3,3%, der als Entwicklungstendenz gedeutet werden kann. Sie geht gleichgerichtet 
mit derjenigen der Gesamtheit der nicht- bulgarischen een (17 auf 13% 


und 10%) und bestimmt diese wesentlich. 
Die Erde. 1949/50/2 u 
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Das Wachstum der Stadt wird so allein von den Bulgaren getragen. Von den 
13474 ortsansässigen Bulgaren des Jahres 1926 waren 6665 — 49 ‚2% in der Stadt 
selbst geboren. Die andere Hälfte waren Zuwanderer und stammte ihrem Geburts- 
ort nach 

zu 3021 = 22,4%, aus dem Bezirk (Okolija) Küstendil, 
zu 710— 5,2% aus dem Kreis (Okrög) Küstendil 
und zu 793 — 5,9% aus dem übrigen Bulgarien. 
2285 — 17,2%, waren im Ausland geboren, 
darunter 2178 — 16,2%, im benachbarten Makedonien. 


Die Stadtbevölkerung von Küstendil setzt sich demnach im wesentlichen zu 1/, aus 
gebürtigen Kindern der Stadt und zu ?/, aus solchen aus der nächsten ländlichen 
Umgebung zusammen. Das Bevölkerungswachstum dieser betrug im Bezirk (Okolija) 
Küstendil von 1900 auf 1926 5,4%, in der Gesamtbevölkerung bzw. 5,2% in der 
bulgarischen Bevölkerung, deren Anteil in der gleichen Zeit von 97 auf 100% stieg, 
gegenüber 2,5 bzw. 3,6% in der Stadt Küstendil (einschließlich des Zuzuges!). 


Küstendil ist seiner Einwohnerschaft nach so zu einem beträchtlichen Teil ein 


Kind seiner nächsten Umgebung. Der andere nennenswerte Zuwandererteil setzt 
sich aus Bulgaren aus dem benachbarten Großraum jenseits der politischen Grenze, 
aus Makedonien zusammen. 
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Angkor 
eine Stätte althinterindischer Kultur!) 
Von 
Hans-Joachim Krug 


Mit 12 Abbildungen und 2 Kartenskizzen 


Es gibt wohl wenige Gebiete unserer Erde, die so eindeutig wie die hinterindische 
Halbinsel den Einfluß ihrer Gestalt und Bodenformen auf die geschichtliche Ent- 
wicklung der Völker zum Ausdruck zu bringen scheinen. (Skizze 1). Mächtige, nur 
durch wenige Pässe unterbrochene Gebirgsketten durchziehen als Ausläufer des 
Himalaya-Gebirges von Norden nach Süden die langgestreckte, bis in die Inselwelt 
des Malaiischen Archipels hineingreifende Halbinsel. Ihre oft bis zu den Gipfeln von 
unwegsamen Urwäldern bedeckten Gebirgszüge gliedern den hinterindischen Raum 
in mehrere abgeschlossene Stromtäler, die von Norden her nur über wenige schwer 
gangbare Hochwege zu erreichen sind, während ihre von Urwäldern umschlossene 
Delta-Mündungen ebenfalls das Eindringen in das Land erschweren. 

Abgesehen von den Formen der Halbinsel Malakka und dem Dh eee 
Gebirgszuge über der Ostküste Hinterindiens, sind es vorwiegend die Stromgebiete 
des Irawadi, des Menan, des Mekong und des Songka, die heute noch mehr oder 
weniger abgeschlossene Siedlungsräume bilden, in denen — wie besonders in den 
Ländern Burma und Thailand — auch die neuzeitlichen Verkehrswege, die Eisen- 
bahnen und Straßen fast zwangsläufig der naturgegebenen Richtung folgen. 

Am stärksten ausgeprägt sind die östlichen und westlichen Abschlüsse der Täler 
des Irawadi und Saluen, der Siedlungsraum der Burmanen, während das die Strom- 
gebiete des Menan und Mekong trennende Gebirge bereits 600 km vor Erreichen der 
Küste in ein Hügelland übergeht und dort seinen Charakter als natürliche Grenze 
verliert. In diesem Gebiete greift die Ostgrenze Thailands bis an den Mekong und an 
die Quellen der westlichen Zuflüsse des zum Mekong abfließenden großen Brack- 

_wasser-Sees Tonlé Sap. | 

Das Songka-Tal wiederum ist ‚Die zum te eines Deltas von ofen Gebirgs- 
zügen eingeschlossen. ; 

SchlieBlich gliedert das Annamitische Krsiekgebinget das von Norden her im 
Bogen dem Küstenlauf bis fast zum Mekong-Delta folgt, Französisch Indochina in 
zwei Länder-Gruppen: in die westliche mit Laos, Kambodscha und Kochinchina 
und die östliche mit Annam und Tonking, die außer der Küstenbahn auf einer 
‘Strecke von, über 1200 km nur durch fünf, den neuzeitlichen Verkehrsbedingungen K 

: ‚entsprechenden ee Balan eneen verbunden sind. Somit vollzieht sich auch 


| 1 Vortrag, gehalten vor der Gesellschaft für Erdkunde zu Barkin am 2. 4. 1949. 
| 11* 
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heute noch in den Ländern Hinterindiens — mit Ausnahme an der Küste von 
Annam und auf der Halbinsel Malakka — der wirtschaftlich bedeutende Verkehr 
von den Küsten aus landeinwärts von Süden nach Norden, während der Ost-West- 
Verkehr auf Ausnahmen beschränkt bleibt. 


100 0 290 400 600 800 1000 Km 
Hinterindien 


Die im Norden Hinterindiens bestehenden alten Hochwege führen über schroffe 
Gebirgszüge hinweg, steigen jäh hinab in tief eingeschnittene Täler und dienten in 
den letzten Jahrhunderten bis zum zweiten Weltkriege nur noch einem bescheidenen 
Karawanen-Verkehr mit Lasttieren zwischen Burma und Yünnan. Zwar wurden 
diese Hochwege im Kriege zunächst von Lascio und Bhamo in Burma, sodann von 
Assam her als Kraftwagenstraßen zur Verbindung mit Tschungking im Yangtse-Tal 


Abb. 1 
Tempelpyramide Mebon 


Abb. 2 
Flachrelief an der 


Ehrenterrasse 
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ausgebaut, doch beginnen diese Wunderwerke der Technik bereits heute schon zu 
verfallen, da die hohen Unterhaltungskosten durch den schwachen Friedensverkehr 
nicht getragen werden. 

Angesichts dieser Gesamtlage im hinterindischen Raume scheint die umstrittene 
Lehre von den die Völkerschicksale bestimmenden Einflüssen der Landschaft eine 
starke Betonung zu finden. Doch es gab einen bedeutenden Zeitraum in der Ge- 
schichte Hinterindiens, da der Drang der Völker in die Ferne die gegebenen gewal- 
tigen Naturhindernisse überwand. 

In frühgeschichtlicher Zeit war Hinterindien das Durchgangsland mächtiger Völ- 
kerströme. Völkerwelle um Völkerwelle durchwanderte Hinterindien von Norden 
nach Süden, zog teilweise über die Küsten hinaus, ergoß sich über den Malaiischen 
Archipel und fand erst auf fernen Inseln des Indischen- und des Großen oder 
Stillen Ozeans ihre endgültige Heimat. 

Im Verlauf dieser sich wohl über ein Jahrtausend erstreckenden Bewegungen 
wurde die teils mit den ceylonesischen Weddas, teils mit den Negritos auf den An- 
damanen verwandte Urbevölkerung Hinterindiens fast völlig verdrängt. Nur geringe 
Stammessplitter dieser Urbewohner leben noch in tiefen Gründen unwegsamer Ge- 
birgswälder, so zum Beispiel auf der Halbinsel Malakka kleine dunkelhäutige, kraus- 
haarige Menschen, die von den heute dort wohnenden Malaien „Orang-Utang‘“, 
Menschen der Wälder, genannt werden. 

Über den Ablauf dieser Völkerwanderungen lassen sich bestimmte Angaben für 
Zeit und Folge nicht machen. Als erste Welle der großen Wanderzüge zogen wohl 
in frühgeschichtlicher Zeit die Polynesier über Hinterindien zum Malaiischen Ar- 
chipel. Ihnen folgten, etwa um 1000 v. Chr. die wahrscheinlich aus Südwest-China 
kommenden Indonesier, die sich zeitlich in mehrere Wellen gestaffelt über den 
Malaiischen Archipel ausbreiteten. Von ihnen verdrängt, fuhren — noch vor dem 
Eintreffen erster vorderindischer Einwanderer auf dem Malaiischen Archipel — 
wahrscheinlich um 200 v. Chr. die Polynesier hinaus in die Weite des Stillen Ozeanes. 

Den Indonesiern folgten vermutlich als dritte große Völkerwelle oder vielleicht 
auch teilweise mit ihnen vermischt aus der Gegend von Yünnan die Thai-Völker, 
deren Gruppen die Tonkinesen — auch weiße und schwarze Thai genannt — sich 
im heutigen Tonking, die Annamiten an der Ost- und Südküste Hinterindiens, die 
Laos im mittleren Mekong-Tal und schließlich die sich heute Thai nennenden Sia- 
mesen im Menan-Tal niederließen. 4 

Wohl etwa gleichzeitig drangen aus Tibet die Burmanen in ae Taler des Irawadi 
und Saluen ein, während vorderindische Stämme der Mon-Khmer-Familie aus dem 
oberen Gangestal nach Hinterindien zogen. Unter ihnen waren es die Khmer, die 
Vorfahren der heutigen Kambodschaner, die sich nach unsicheren Zeitangaben etwa, 
um 450 v. Chr. im Gebiet um den großen See Tonlé Sap ansiedelten. 

Um 243 v. Chr. unterwarfen die Chinesen die im Küstengebiet des heutigen Fran- 
zösisch-Indochina wohnenden Völker, wie auch: die Khmer, deren Kulturen infolge 
der sich bis zu Beginn des 15. Jahrhunderts vielfach wiederholenden chinesischen | 
Vorstöße so stark beeinflußt wurden, daß besonders die Tonkinesen und Annamiten — 
heute noch wesentliche Merkmale chinesischer Kultur aufweisen. 


166 H.-J. Krug Die Erde 


Die indonesischen Malaien wiederum fluteten zu verschiedenen Zeiten, vorwiegend 
von Sumatra und Java, nach Hinterindien zurück, teils in vorübergehenden Raub- 
zügen, teils sich auf der Halbinsel Malakka im heutigen Malaya oder auch im Süd- 

© osten Hinterindiens niederlassend, wie die später im Kampf um die Vorherrschaft 
im Mittelraum Hinterindiens fast völlig aufgeriebenen Cham. 

Etwa ab 500 n. Chr. erreichten auch die Singhalesen von Ceylon aus in verschie- 
denen Kriegs- und Handelszügen die West- und Südküste von Hinterindien. Sie 
überbrachten im 7. Jahrhundert den Burmanen, Thai und den Khmer die Heiligen 
Schriften des Buddhismus, ‚mit deren Lehren jene Völker zweifellos schon zu einer 
früheren Zeit in Verbindung gekommen waren. 

Wenn auch ungefähr zu Beginn der neuen Zeitrechnung die große Völkerbewegung 
in Hinterindien selbst ihren Abschluß gefunden hatte, so dauerte es doch noch 
über ein und drei Viertel Jahrtausende, bis der alte Streit der Völker im Mittelraum 
Hinterindiens durch das Eingreifen der Franzosen zum Stillstand gebracht wurde. 

Etwa um 200 v. Chr. war in diesem Raume ein von den Chinesen ,,Funan“ ge- 
nanntes Großreich entstanden, das sich von der Ostküste Hinterindiens bis zur 
heutigen Ostgrenze von Burma ausdehnte. In diesem Gebiete rangen die Thai 
(Siamesen), die Khmer und Cham mit wechselndem Erfolg um die Vorherrschaft, 
die für viele Jahrhunderte von den Khmer behauptet werden konnte. 

In der Hochblüte der Khmer zwischen dem 10.-und 12. Jahrhundert bis zu ihrem 
Zusammenbruch im 15. Jahrhundert war Angkor Thom inmitten der Urwald- 
niederungen zwischen dem Tonlé-Sap und dem nördlich vorgelagerten Hügelland 
die Hauptstadt der Khmer. Ihre Ruinen ruhten fast völlig vergessen 5 Jahrhun- 
derte im Schoße des Urwalds, bis sie von französischen Wissenschaftlern nach 1911 


4 planmäßig aufgeräumt und in wesentlichen Teilen wiederhergestellt wurden. Die 
i x von den Franzosen bis zu Beginn des zweiten Weltkrieges in großzügiger Weise 
Pr weiter geführten Untersuchungen überliefern uns das Bild einer Stadt indo-chine- 

à sischer Kultur, deren Bauten sowohl in ihren großen Grundzügen als auch in der 
Ausführung der Einzelheiten, wohl zu dem Schönsten gehören, was Menschenhand 


bisher geschaffen hat. Der unermüdlichen Arbeit französischer Forscher ist es auch. 
zu verdanken, daß der Schleier des Geheimnisses gelüftet wurde, der noch vor 50. 
Jahren über Angkor und seinem Volke der Khmer lag. it 

Aus alten Inschriftensteinen in Sanskrit aus der Zeit von 650 bis 1260 n. Chr., aus 
Berichten chinesischer Gesandter an ihre Kaiser und den noch vor zwei Jahrzehnten 
_erst in geringem Umfange durchgearbeiteten Archiven der Thai und der Kambod- © 

schaner, den Nachfahren der Khmer, sowie aus den Überlieferungen der Cham ergab 
_ sich in großen Zügen die Geschichte der Khmer und ihrer Hauptstadt Angkor. 

- Nach sagenhaften Erzählungen aus der Frühzeit der Khmer bietet ein Inschriften- 
stein aus dem Jahre 650 n. Chr. den ersten festen Anhalt für die geschichtliche Ent- 
wicklung dieses Volkes. Nach diesem Stein starb um 541 n. Chr. Kaundinya Varman, 
ein Brahmane aus dem vorderindischen Dekhan als König der Khmer und aner- 
_ kannter Oberherr im GroBreiche Funan. Von diesem Zeitpunkt an bis zum Auszug 
der letzten Khmer aus Angkor nach Pnom Penh am Mekong, der heutigen Haupt- 
stadt ihrer kambodjanischen Nachkommen, lassen sich die Königsfolge und die Ge- 
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Abb. 5 
Torturm des 
Klosters 

Ta Prehm 


Abb. 6. Brückengeländer am Siegestor von Angkor Thom 
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schichte der Khmer einigermaßen sicher belegen. Immerhin bleibt die Möglichkeit 

bestehen, daß manche Zeitangaben um ein bis zwei Jahrzehnte ungenau sind, da 

sie vorwiegend aus der Umrechnung alter Daten der Inschriftensteine und Berichte 

in den nicht immer ganz zuverlässigen alt-hinterindischen Archiven entstanden sind. 

Auch die Angaben über den Zeitpunkt der Entstehung einzelner Bauwerke im Ge- 

biete von Angkor widersprechen sich oft, da Aeneon über die Entstehung der 

Bauten, ihre Wiederherstellung und Ergänzung vielfach miteinander verwechselt | 
werden. = 
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Stadt und Tempel von Angkor 


Unter Beriicksichtigung der verschiedenen im Gebiete von Angkor auftretenden 
Bauformen und der Geschichte der Khmer kann man im allgemeinen vier Kultur- _ 
abschnitte unterscheiden (Skizze 2): 1 

Der erste Kulturabschnitt von 800—944 n. Chr. wird gelegentlich auch 
Kulturabschnitt des Indravarman genannt. Er beginnt mit den ersten Bauten 
der Khmer im Gebiete von Angkor zu einer Zeit, da noch Harihalaya im Hügelland 
nördlich des Be die en der Khmer war. Sie führte ihren Namen 


zur Be erwählte und raten 889-893 oder 908 den Ausbau" von Angko 
Thom begann. Im Auslauf dieses Zeitabschnittes verlegte der König Yayavarman II 
die Hauptstadt der Khmer nach Chok Gargyar in das Hügelland etwa 100 km nord. 
östl. von Angkor, um sich dort - — wie überliefert wird — eine neue Hauptstadt nach 
eigenen Ideen zu bauen. PE IRRE oa er 24 
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Der zweite Kulturabschnitt 944—1112 beginnt mit der Zurückverlegung der 
Hauptstadt nach Angkor Thom unter der Regierung des Königs Rajendravarman II. 
944968. Dieser Zeitabschnitt ist durch eine besondere Bautätigkeit gekennzeichnet. 
Die Tempel Pnom Bakheng, Prerup und Mebon erhalten ihre endgültige Gestalt. 
Im Zentrum der Stadt Sag kor Thom entstehen der Palast Phimeanakas (Bild 2), 
die Ehrenterrasse mit ihren großen Reliefbildern, der Palast-Tempel Baphuon und 
noch viele kleinere Bauten, darunter wahrscheinlich auch die 60 km nordéstlich von 
Angkor Thom inmitten des Urwaldes liegende Anlage Bantea Srei, vermutlich die 
Grabstätte der Königsfrauen. 

Der dritte Kulturabschnitt ven 1112—1182 kann auch nach dem in dieser 
Zeit unter Suryavarman II. errichteten stolzesten Bauwerk der Khmer die Angkor- 
Vat-Pericde genannt werden (Bilder 3 u. 4). In dieser Zeit der beginnenden Hoch- 
blüte setzte wohl auch der Ausbau der großen ebenerdigen Klöster Ta Prohm, Pra 
Khan und Bantea Kdei im Weichbild der Stadt an, vielleicht auch der Ausbau des 
großen Zentraltempels Bayon im Angkor-Thom selbst ? 

Der vierte Kulturabschnitt 1182—1260 endet mit dem Datum des letzten 
Inschriftensteines der Khmer und stellt den Ausklang ihrer Hochkultur dar. Noch 
einmal entfalten die Khmer unter dem Könige Yayavarman VII. 1182—1201 eine 
rege, großartige Bautätigkeit. Die Stadt Angkor Them erhält ihre 5 Toranlagen mit 
den Torbrücken, deren Geländer die den Leib der siebenköpfigen Naga haltenden Rie- 
senfiguren bilden (Bild 6). Die Klöster Pra Khan, BanteaKdei und Ta Prohm werden 
vollendet, deren Tortürme teilweise das Riesenhaupt des Loccesvara, des Hüters 
der Städte zeigen (Bilder 5 u. 7). Auf das feinste ausgearbeitet sind die steinernen 
Bilder, wie z. B. das Bildwerk des auf der Naga reitenden Caruda (Bild 8). Das 
bedeutendste Bauwerk dieser Zeit ist der 48tiirmige Bayon (Bild 9), das Gebirge 


des Glaubens mit seinem Flachrelief von 1200 m Länge (Bild 10). 


Schließlich erreicht um 1290 unter dem Könige Crindavarman die Baukunst der 
Khmer noch einmal ihre letzte Hcchblüte in der Neugestaltung der Grabstätte der 
Königinnen der Khmer Bantea Srei. Das bis in alle Einzelheiten durchgearbeitete 
Steinwerk, der wohl als Urnenstätte dienenden Türme (Bild 11), wie auch die lieb- 
lichen Frauenbilder (Bild 12) an den Wänden der Türme kennzeichnen Bantea Srei 
als edelstes Kleinod der Khmer. 

Dann geht die Geschichte der Khmer ihrem Ende Pen a Um 1350 wird Adpkön 
Thom wegen der Gefährdung durch die Thai anscheinend als Hauptstadt aufgegeben, 
bald darauf zweimal von.den Thai erobert und von den Khmer zurückgewonnen. 

1431 fällt Angkor Thom und mit der Stadt der König der Khmer Dharmasoka 
in die Hände der Thai. Ausgerlündert,: die Wohnhäuser i in Flammen vernichtet, das 
ganze Gebiet entvölkert, wird Angkor binnen weniger . Jahrzehnte eine Beute des 
Urwaldes. Lediglich der Angkor Vat scheint peak im 18. Ji ahrhundert als buddhisti- 
sches Heiligtum bestanden zu haben. 


1434 fand ein Prinz aus dem Künigshaus der Khmer i in Bee Penh am PEAR 


m h eine neue Zufluchtsstätte und wurde dort 1441 unter dem Namen Cri Suryavarman 
_zam Könige von Kambodscha gekrönt. = 


Abb. 9. Der Bayon 


Abb. 10. Flachrelief am Bayon 


Die Erde, 1949/50, 2 — Krug, Angkor / Walter de Gruyter & Co., Berlin 
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Der zermürbende Kampf der Könige von Kambodscha mit den Cham und Thai 
ging jedoch noch, weiter, bis sich in höchster Not im Jahre 1884 die Könige von 
Kambodscha dem Sitze Frankreichs anvertrauten. Noch bis zur Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts waren das Volk der Khmer und ihre Hauptstadt Angkor 
Thom in Europa unbekannte Begriffe. Erst 1863 verkündete die französische Zeit- 
schrift „Le Tour du Monde“ der Welt die Entdeckung des großartigen Ruinenfeldes 
von Ana undim Jahre 1911 begannen die großen Forschungs- es Aufräumungs- 
arbeiten der Franzosen in Angkor, die bis 1939 noch fortgeführt wurden. 

Sie haben damit wohl einige der schönsten Bauwerke unserer Erde vor der 
gänzlichen Zerstörung bewahrt. 


Erläuterungen zu den Abbildungen 


Abb. 1. Tempelpyramide Mebon, erbaut um 805 n. Chr. 

Abb. 2. Ehrenterrasse am Königspalast von Angkor Thom, erbaut um 889 n. Chr. 
Abb. 3. Flachrelief am Außentor des Angkor Vat 

Abb. 4. Der Angkor Vat, erbaut um 1150 n. Chr. 

Abb. 5. Das Riesenantlitz des Loccesvara über dem Torturm des Kotoeiere 


Ta Prohm 
Abb. 6. Riesengestalten den Leib der Naga haltend, Brückengeländer am 
Siegestor von Angkor Thom 
Abb. 7. Blick durch die Gange des Klosters Ta Prohm auf das Bild Buddhas 
Abb. 8. Garuda auf der Naga reitend, ein sich häufig wiederholendes Steinbild 
im Gebiet von Angkor : 
Abb. 9. Der 48tiirmige Bayon, das Zentralheiligtum v von Angkor Thom 
Abb.10. Ausschnitt aus dem Flachrelief des Bayon 


Abb. 11. Einer der Türme von Bantea Srei, vielleicht ein Urnenturm? (Tschandi 3 
der Javanen) 


Abb.12. Das Hohe Lied der Khmer auf ie Frau, Bildwerk an dèn Türmen des 
Panter Srei 
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Das Kiwu-Gebiet 


Im Folgenden soll keineswegs eine umfassende länderkundliche Beschreibung jenes Teiles des 
östlichen Mittelafrika gegeben werden, der Vulkangebiete besonderer landschaftlicher Schönheit 
von teilweise alpinem Charakter birgt. Vielmehr sollen einige neuzeitliche Angaben in den Vorder- 
grund gerückt werden. 

In der Tat ist es nicht die Erzeugung wirtschaftlicher Güter, die das Kiwu- Gebiet innerhalb 
der Kongo-Kolonie heraushebt, sondern seine Eignung als Erholungsgebiet. Allerdings hängt 
infolge der Lage unter dem Äquator das Wohlbefinden der Menschen von der individuellen Eig- 
nung ab. Dr. pe Backer sagt z.B. in seinem Aufsatz über die Meteorologie Afrikas (,,Ciel et Terre“, 
Dez. 1948, S. 265): „Man darf annehmen, daß die Eingewöhnung für hochgelegene Orte möglich 
ist, in denen die Temperatur derjenigen Europas entspricht; indessen sind trotz des Verschwin- 
dens oder der Seltenheit endemischer Krankheiten in der Höhe verschiedene örtliche, noch wenig 
bekannte Wirkungen vorhanden, so die der Gesundheit des Weißen abträglichen Sonnenstrahlen.“ 

Immerhin ist der europäische Bevölkerungsanteil in den Orten des Kiwu-Gebietes erheblich, 
vor allem im Hauptort Costermansville (1200 Weiße). Inder ganzen Kiwu-Provinz (230210 km?) 
leben 1,5 Millionen Menschen, darunter 3670 Europäer. Die Schwarzen sind Bantus; im Südwesten 
des Kiwu-Sees wohnen die Baschi, im Westen und auch im Süden die Bahawu, denen sich nach 
Norden zu die Bahunde anschließen. Auf der Ostseite des Sees, die zu Ruanda Urundi gehört, 


\ leben hauptsächlich Batutsi. Der Hauptort der Bahawu ist Kalehe (nördlich Kabare), der der 
Bahunde Masisi. Viele Neger arbeiten in Bergwerken. Die Bantu bauen hier neben den üblichen 
eS Lebensmitteln tropischer Hochgebiete auch Baumwolle und Reis an und führen eine nennenswerte 


Menge von Tierfellen aus, denn die Nagana fehlt hier. 
2 Auf geeigneten Böden gedeiht arabischer Kaffee gut, während die Eingeborenen in West- 
X ' Kiwu mehr Robusta-Kaffee ziehen. Im Kriege fand das dalmatinische Pyrethrum Verbreitung. 
me Ferner wird Cinchona (ledgeriane und C. succirubra) angebaut. 

Die Aufbereitung vieler Agrarerzeugnisse findet in Coste1mansville, kurz C’ville genannt, (auf 
drei Halbinseln in der Südwestecke des Kiwusees erbaut) statt, das neben dem alten Bukawu 
aufblühte: In Fabriken wird Chinin erzeugt und Pyrethrum ausgepreßt; das zur Ungezieferver- 
tilgung geeignete Pulver wird in Kibali hergestellt (jährlich 1000 t); auch die Wurzel der Derris- 
Pflanze wird zu gleichen Zwecken genutzt (Rotenon). Die 1947 aus dem Kongogebiet ausgeführten 
1961 & Pyrethrum und Derris (45 Mill. b. Fr.) stammten überwiegend aus dem Kiwu- Gebiet). 

Sogar der Anbau von Tee wird durch das Inéac (Institut nat. pour l'étude agronomique du 

" Congo belge) auf dessen Versuchsstationen (in der Kiwu-Provinz: Mulungu-Tschibinda) studiert; 
_ eine Plantage von 429ha lieferte bereits 100t Tee. | 5 
pi Als Sikkativ für die Lackindustrie wird das Öl der ‘Alouriten (Euphorbiazeen) gesucht; auch 
_ dessen Erzeugung tritt im Kiwu-Gebiet bereits in das industrielle Stadium. Das Gleiche wird 
von Duftstoffen aus verschiedenen Pflanzen berichtet, unter denen Geranium-, Eucalyptus-, 
Narzissen-, Lavendel- und Minzeöle zu nennen sind. _ 
Im Vergleich zu anderen Provinzen tritt im Bergbau das Kiwu-Gebiet zurück. Immerhin 
- finden sich in archaischen Gesteinen Golderze und in z.T. pegmatitischen Graniten Zinnerze. Scha- 
bunda ist ein Zentrum der Gold- und Zinnerzgewinnung. In dem westlichen Distrikt der Bon 
' Provinz von Maniema sind Kindu, Kamituga und Pangi wichtige Zinngewinnungsorte. | 
Das Kiwu- Gebiet vetdient mehr und mehr besor deres touristisches. Interesse. ‚Überwiegend i Inn. 
seinen Grenzen liegt der Albertpark, wohl der reichste Tierpark Afrikas (Pare. National er 
Albert, 809000 ha; neue Abgrenzung seit 1935); im Regenwald des Nordens leben Pygmäen, 
in der Baumsavanne Elefanten, Büffel und Antilopen, in der Talebene des re RR: 
» ‘und Sees am Mikeno Gorillas bis in 3000m Hohe. ba | Er 
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Hinsichtlich des Albert-Parkes betonte kürzlich Tracy Purtirs!) dessen im Kampf für 
die Erhaltung der Natur vorzügliche „strategische Lage“, zumal durch ihn vier Pflanzen- 
provinzen erfaßt werden. ‚Vor der Errichtung der Schutzparke rückten die Einwohner der 
bereits baumlos gemachten Ebenen, an- 
statt die ihnen zur Verfügung gestellten 
Samen schnellwachsender Bäume (Aka- 
zien, black Wattle) zu pflanzen, die Ab- 
hänge der bewaldeten sanften Abhänge 
der erloschenen Vulkane (biRunga) em- 
por; sie vernichteten die feuchten Berg- 
wälder (Baumbambus), um Brennholz, 
Holzkohle und Bauholz zu gewinnen. 
Hier im Albert-Park, in und über der 
kalten, düsteren Bergwaldzone, die vom 
Wind gepeitscht oder von eisigen Wol- 
ken umhüllt wird, folgen die Pygmäen 
baTwa (,Gift-Volk‘‘) zur Nahrungssuche 
den Pygmäenelefanten. Der Berg-Gorilla 
(beringei) eines kühlen Klimas beginnt 
hier einfache „Werkzeuge“ zu verwen- 
den, um hochhängende Früchte herunter- 
zuholen, und Trockensitze zu bauen, um 
sich gegen die heftigen Stürme mit Regen 
oder gar Eisregen zu schützen.‘ In 
Würdigung der naturwissenschaftlichen 
Forschungen der belgischen. Gelehrten 
weist der englische Verfasser u.a. auf 
die Merkwürdigkeit hin, daß in den 
Mutta-nzigé (Heuschrecktöter), den Seen 
Albert und Edward, der erstere — ebenso 
wie der erwähnte breite, tiefe Verbin- 

‘dungsfluß Semliki zwischen den beiden 
Seen — voller Krokodile ist, der letztere 
See (Edward) trotz seines. Fischreich- 
tums jedoch völlig frei bleibt. Derartige 
Anomalien können in der Tat nur in 
Naturschutzgebieten erforscht werden, 
in denen die störende Wirkung des. 
Menschen ausgeschaltet wird. Gerade 
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Die Ruwensori, das Mondgebirge der KA 
Antike, ragen in die Höhen des ewigen Die Neubegrenzung des Albert-Parks 
Schnees hinein (Schneegrenze 4500 m). NE Bull. Touring Club du Congo Belge, 1949. — 
Der Pic Marguerite (5125m) und der Nr 6, S, 9.) : | Bhs 
 Albert- Piek (5100m), die zur Sale U cat Er 
 Berggruppe der Ruwensori gehören, werden in Afrika nur vom Kilima- Nüsoharo und. 
Kenia an Höhe übertroffen. ( | RR 
1) The XIXth Century & After, Okt. 1949. 8. 23341. London. Dr. hie: Tracv NR ist 
Mitglied des vom belgischen Kénig eingesetzten „Internationalen Rates der Sieben‘ für die 
- Naturschutzparke; z. 4. sind die Mitglieder ein Daran 2 zwei DRE ein aerator 
zwei Englander und ein Hollander. ge ene 
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Die südlich anschließenden Virurga-Vulkanberge (Mufumbiro) mit’ dem Mikeno (4437 m) im 
Norden des Kiwu-Sees weisen noch aktive Vulkane auf. 1938 spie der NyaMuragira (3056m) 
Lava aus, die zum Kiwu-See hinunterfloß und die Sake-Bucht bei Goma abriegelte. 

Am 2. März 1948 bildete der N yiragongo (3469 m) einen ovalen Krater von 300m @. Zwei 
Lavaströme ergossen sich: der eine in Richtung auf Goma, der andere, größere, weiter südlich 
nach Sake, dessen einer Arm sich mit dem erwähnten alten Lavastrom des NyaMuragira ver- 
einigte; ein Teil lief in 5 Tagen 14km zum Kiwu-See und überfloß 250m breit und 3m hoch die 
Straße Goma-C’ville (17km von Goma); der zweite Arm ergoß sich 24km vor Goma in feen- 
haftem Anblick in den See!). Im Frühjahr 1949 kochte noch die Lava im Krater, der etwa 
300 m unter der Spitze liegt. 

Die Zeitschrift des Touring Club du Congo Belge berichtete (Juni 1948, S. 53), daß sich die 
Bevölkerung nicht beunruhigte und auch der Schiffsverkehr auf dem Kiwu-See zwischen Goma 
(bzw. der Zwillingsstadt Kisenyi in Ruanda), C’ville und Kirotsche fahrplanmäßig weiterging. 

Der landschaftlich sch. ne Kiwu-See, der wie die übrigen mittelafrikanischen Seen seine Ent- 
stehung der tektonischen Grabenbildung verdankt, liegt in 1460m Meereshöhe. Seine Fläche 
beträgt 2700km? (100 x 50 km), die größte Insel Idschwi (275 km?; Gipfel 2203 m) wird zum Teil 
zu landwirtschaftlichen Versuchszwecken genutzt. (Übrigens findet sich auch die Schreib- 
weise Kwidschwi Kwidjwi.) 

Der soeben erwähnte Ort Goma hat sich trotz seiner Entfernung von 2km vom See zu einem 
neuzeitlichen Badeplatz entwickelt. Moskitosund Krokodilekommen nicht vor. Übrigens befindet 
sich bei Kakondo, 54km von C’ville ein noch unentwickeltes Warmbad (heiße Schwefel- und 
Alkaliquellen), das von der Küstenstraße über Katana erreichbar ist. 

Der ständige Abfluß des Kiwu-Sees, der Rusisi (Ruzizi), der 687m auf 135km — zum Tanga- 
njika — überwindet, wurde vom Touring Club an Aussichtspunkten auf seine Kaskaden be- 
bequem zugänglich gemacht. 

Ein Touristengebiet bedarf aber guter Verbindungen zu den Zentren der Zivilisation. Eine 
direkte Straßenverbindung von Stanleyville (am Kongo) nach C’ville?) ist im Bau, die den Weg 
Algier-Kap*) erheblich verkürzen wird. Stanleyville ist auch Ausganspunkt der Hauptstraße 
„Kongo-Nil“, die vor allem dem Golderztransport von den Kilo-Moto-Feldern (Watsa) zum Nil 
dient. Von dieser Straße zweigt bei Irumu die ,,Seenstrafe‘ ab (Route Interlacs), die von vielen 
Kap-Kairo-Fahrern benutzt wird. Die kleine Bahn, die 96 km lang ist und in Kapspur am unteren 
Rusisi entlang führt (Kamaniola-Uvira), ist für den Touringverkehr bedeutungslos. 

Ausschlaggebend ist für den Fremdenverkehr die Luftfahrt geworden. Die Sabena (Soc. An. 
Belge d Exploit. de la Navig. Aérienne, Brüssel), die auch über eineZubringerlinie aus New York 
verfügt, fliegt über Tripolis und den Tschadsee nach Léopoldville; von hier strahlen Seitenlinien 
aus, darunter eine über Luleabourg nach C’ville. Die gleichfalls belgische Sobelair fliegt über Tunis 
bzw. Athen nach Kairo und Khartum, weiter Dschuba (Juba) am Nil (Autostraße ins Kongo- 
gebiet) nach C’ville und Elizabethville(Katanga). Die Aircongo fügt Inlandstrecken hinzu, z.B. 
von Goma (Nordende des Kiwu-Sees) über C’ville nach Albertville (Tanganjika- See, Eisenbahn). 

Einen erheblichen Umfang hat die private Fliegerei angenommen, nicht zuletzt dank der 
Förderung durch die Federation des Clubs Belges d Aviation de Tourisme in Brüssel. Es ist ein 
_ Interessantes geotechnisches Problem, welcher Luftweg am empfehlenswertesten ist: der kürzeste 
‚über Tripolis, Mursuk, Tschadsee oder eine Route, die gesündere Gegenden weiter im Osten 

bevorzugt. Ausschlaggebend bleiben die Notlandeplätze. M. A. LienArrt, Pras. d. Assoc. Aéro- 
naut. de Nord-Est Cong lais, AANEC, regte an, Notlandeplätze überhaupt durch stellenweise 
Verbreiterung gerader Straßenstrecken zu schaffen. Graf A. pre Looz- Corswarem fordert gut 


1) K. Krücer, Straßen der Erde. Berlin 1949. S. 37. 
_ ?) Ferner wird auf dieser Strecke eine Eisenbahn erwogen. __ : 

3) Bangassou (Grenzort A.E.F. /Kongoland)—Stanleyville 738 km. ‘St’ ville—C’ville früher 
1284 km (durch den Albert-Park), direkt etwa 560 km. C’ville—Elisabethville, (Katanga) | 
1857km. Genaue Angaben über die Kontinentalstraßen finden sich in dem Buch ,,Trans- 


african Highways", das 1949 in OMAN von der Automobile Association of South 
Africa ica wurde. 
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unterhaltene und beleuchtete Notlandeplätze im Abstande von je 50 km und größere Flugplätze 

mit Nachtbefeuerung, Windanzeigern, Wetterdienst, Radio, Versorgung mit Kraftstoff, Öl, 

Wasser, Hangars, Hotel (2. Intern. Kongreß für afrikan. Tourismus, Algier 1947 und auf dem 

3. Kongreß in Nairobi, 4.—8. Nov. 1949). 
Die ‚ Industr iegebiete von Südafrika, Capricorn-Afrika (Rhodesien) und Katanga finden ihre 

kürzeste und bequemste Verbindung mit Industrie-Europa etwa im Zuge der afrikanischen Seen, 

also damit über das landschaftlich schöne Kiwu-Gebiet. Diese Tatsache ist weder im Hinblick 

auf die allgemeine Wirtschaftsentwicklung noch auf den Tourismus des östlichen Kongogebietes 

zu unterschätzen. Br. 
Die belgische Verwaltung, die in der ganzen Kolonie schon Vortreffliches geleistet hat, fördert - 

Bergbau, Landwirtschaft und Hygiene der Eingeborenen durch ein an sich privates Comité 

National du Kivu (CNKi), dem 10 Mill. ha der terres vacantes unterstehen; dieses Freiland 

gehört weder Eingeborenen noch ist es als registriertes Land in europäischer Hand. a 
Anschließend seien einige neuere Angaben!) über das gesamte Kongogebiet gegeben: 2,4 Mill. f 

km?, mit Ruanda-Urundi. 12 Mill. Eingeborene (Schätzung), davon 10,7 Mill. registriert. 35700 ¥ 

WeiBe, davon 4700 Beamte. 1948: 43408 WeiBe. 
4898 km Eisenbahnen, 100000 km Straßen auch für Kraftverkehr. . M 
Von besonderem Wirtschaftswert: Ölpalmen (Eläis) im Westen, Baumwollfelder im Norden, hook 

Kupfer- und Uranerze in Katanga, ferner Diamanten und Zinn. Große Edelholzreserven. Wasser- ie 

kräfte! Ausfuhr 1947: in 1000t: Palmöl 85, Holz 102, Baumwolle 45, Sisal 12, Kopal 23, Kaffee 36, pinay 


Kautschuk 4 (79000 ha), Zucker 5, Reis 3, Bananen 2, Kupfer 149, Kobalt 8,4, Zinn 3,6, Zink- Be 
konzentrate 84. Ferner 11 Tonnen Gold, 1,2t Diamanten (1946), 32t Kadmium, 173t Tantal- Bie - 
Niobium. Zementerzeugung 1947: 81000 t. Kart Kriticrr. PEN. 


Der Plan der norwegisch-schwedisch-britischen Antarktisexpedition 1949—1952 ?) 


Im Herbst 1949 begann mit der Ausfahrt der ‚Norsel‘‘ aus London am 23. XI.1949 ein 
großes Vorhaben Wirklichkeit zu werden, das aus verschiedenen Gründen besondere Aufmerk- 
samkeit verdient: die unter Leitung des norwegischen Ozeanographen und Polarforschers 
H.U. Sverbrur stehende Gemeinschaftsexpedition von Norwegen (dem finanziellen Hauptteil- 
haber), Schweden und Großbritannien in das Gebiet des Königin-Maud-Landes im atlantischen 
Sektor von Antarktika, der zum norwegischen Hoheitsgebiet gehört. Dieses Gebiet von etwa 
600000 qkm Größe ist in Deutschland seit 1939 unter dem Namen Neu Schwabenland be- 
kannt geworden durch die Flugerkundungen A. Rırschers, die während der Deutschen Ant- 
arktischen Expedition 1938/39 in diesem Teile des Südpolarlandes durchgeführt wurden und. 
als deren erste vorläufige Ergebnisse eine photogrammetrisch aufgenommene Karte, eine 
wissenschaftliche Auswertung derselben und vorzügliche Bilder vorliegen*). Der Krieg hat, 
die weiteren Arbeiten dieser Expedition zunichte gemacht. Das neue internationale Forschungs- 
unternehmen wird das Hauptgewicht auf die Land- und Eiserkundung selbst legen- und 
Flugrekognoszierungen nur als Mittel zum Zweck bzw. nebengeordnete Aufgaben betrachten. 

_ Nach den Angaben, die H. W. Arımann, einer der Inauguratoren des Vorhabens, vor dem Forum an) 
von „Svenska Sällskapet för Antropologi och Geografi in einem Vortrag am 22, X.1948 ge- "1 
kabehr hat?), wird es sich um ein großzügig ausgerüstetes Unternehmen mit zwar weise begrenzten, He 
jedoch geographisch universell bedeutenden Zielen handeln, für deren Erreichung Polarkenner 
von Rang wie H.U. Sverprup und H. W. AHLMANN verantwortlich zeichnen. Vorschläge, die 
schwedische Initiative in Eder Südpolarforschung erneut zu beleben, sind 1944 von J. G. ANDERS- 


1, s. Fußnote S. 170. - if 

2) H.W. An x: Den planerade norsk- svensk-brittiska Atari isos podivionant we mer TX Vili 
1948. 24¥—267; auch Meddel. fr: Geogr. Inst. v. Stockholms perce Nr. 74). Vel ferner 3 
Norsk Geogr. Tidsskrift XL\1947.7 oh 

3) Deutsche Antarktische Expedition 1938/39. Bd. Lis Wissenschaftliche und Eiogerische bes 3 
nisse. Leipzig 1942; darin besonders O. v. Gruser: Das Wohlthat-Massiv i im Sake rik se 
een ae und Karten 1 : 500 000 und 1% en Roi am het: 
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son in seinem Buch „Antarctic“ nach vorherigen Besprechungen mit Anımann der Öffentlichkeit 
erstmals unterbreitet worden. Nach O. Norvensk Jörns Expedition 1901 /03 sollte 1914 eine 
schwedisch-britische Expedition im Graham-Land arbeiten, aber der Ausbruch des ersten Welt- 
krieges hatte diese Pläne vereitelt. Das wissenschaftliche Interesse konzentrierte sich in der 
Folgezeit zunächst auf das Graham-Land und die benachbarten Ländereien und Seeräume, von 
verschiedenen Staaten genährt wegen deren Bedeutung für den Walfang. Dieser Wirtschafts- 
zweig hat auch dazu geführt, daß zur Sicherung der Fangunternekmen von den beteiligten 
Ländern meteorologische Stationen eingerichtet wurden, die angesichts der Einöde stellenweise 
— so besonders um das Graham-Land und im südatlantischen Randgebiet — erstaunlich dicht = 
beieinander liegen (vgl. Karte). Wegen ihrer allgemeinen Bedeutung seien sie nachstehend aus 
dem Bericht Autmanns zitiert: 

Britisch: 

. Grytviken (Südgeorgien). 

. Signy-Insel (Südorkney). 

. Admiralty-Bai, König-Georg-Insel (Südshetland). 

. Deception-Insel (Südshetland). 

. Hoffnungsbucht (Hope Bai, Hoppets vik) (Trinity-Halbinsel). 

. Port Lockroy (Palmer-Archipel). 

. Stomington-Insel, Marguerite-Bucht (Argentin. Inseln). 


Argentinisch: 
8. Laurie-Insel (Südorkney). 
9. Melchior-Inseln (Palmer- Archipel). 
10. Deception-Insel (Südshetland). 
Chilenisch: 
11. Greenwich Insel (Südshetland). 
12. Graham-Land, 16 km nördlich der Hoffnungsbucht, vgl. Nr. 5. 


Südafrikanisch: | 2 
13. Marion-Insel (Prinz-Edward-Inseln). | We 


Australisch: een 
14. Heard-Insel. : 2 i 
15. Macquarie-Inseln. | | 
16. Magnet. Südpol (Antarkt. Festland), geplant. ‘ fy 


Französisch: 
17. Adelie-Land, geplant. 


Autmann hat sich in Zusammenarbeit mit dem Norwegischen Polarinstitut, der norwegischen 
Regierung, der Londoner Royal Geographical Society sowie seinen eigenen schwedischen Behör- 
den und Organisationen um das Zustandekommen der neuen Expedition in das Königin-Maud- 
Land intensiv und mit Erfolg bemüht. Es würde hier zu weit führen, seinen Rechenschaftsbericht 
über die Planungs- und Vorbereitungsstadien wiederzugeben. Jeder eingeweihte Geograph wird, 
ermessen können, wieviel Talent, Nerven und Geduld allein hinter einer solchen rein organisa- 
torischen Leistung stecken! Der letzte Stand der Dinge ist — nach freundlichst zur Verfügung 
gestellten Angaben von Prof. Antmann — folgender: Die norwegische Regierung trägt 74 % der 
Ausgaben, die zu einem Gesamtbetrag von 2,1 bis 3,1 Mill. nKr. veranschlagt sind; in.den Rest 
teilen sich Schweden und Großbritannien. Für die Drucklegung der Ergebnisse sind allein 250000 
nKr. vorgesehen. Eine zweimalige Überwinterung von 13 Mann ist geplant. Leiter der Über- 
winterungsgruppe ist der norwegische Kapitän Garver, ein erfahrener Osterünlandkenner und 
langjähriger Fangexpeditionsleiter. Die Expedition wird ein eigenes Fahrzeug, das auf einer 

deutschen Werft umgebaute norwegische Seehundfangschiff „‚Norsel“ (700 ts, 45 Schlafplätze), 
führen, sich jedoch außerdem der Hilfe von Walfangmutterschiffen bedienen. An Land werden 
drei englische „Weasel“-Motorraupenfahrzeuge, 60 Polarhunde und 2 „Auster“-Flugzeuge der KE 
R.A.F. — anstelle eines ursprünglich geplanten, für polare Verhältnisse als sehr praktisch 
erachteten polnischen Hubschraubers ,,Sikorski‘* — verwendet. Weiterhin wird zur Gewinnung a 
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von bis zu 150m langen Eisbohrkernen auf dem Inlandeis eine neuartige Bohrmaschine der 
Canadian Longyear Comp. mitgenommen und nach der gleichen Technik, die während der seit 
1946 fortdauernden systematischen Gletscheruntersuchungen im Kebnekaise- Gletschergebiet 
(Nordschweden) ausprobiert worden ist, angewendet. Drei schwedische transportable Häuser — 
zwei Wohnhäuser und ein. Laboratoriumshaus — sowie zwei Schuppen für die Bohrmaschine 
und für die Radiosondengeräte sollen aufgestellt werden. Eine nach den Erfahrungen an den 
nordschwedischen Gletschern von der schwedischen Firma Elektrisk Malmletning konstruierte 
Apparatur für die seismischen Reflexionsmessungen zur Ermittlung der Eismächtigkeit vervoll- 
ständigt die Ausrüstung. 

Das Programm der Expedition entspricht dem Hauptziel: nicht eine Entdeckungsreise, 
sondern eine Erforschungsreise zu sein. Die Arbeiten zerfallen in drei Fachgebiete: Glaziologie, 
Meteorologie, Geologie. Die Teilnehmerliste setzt sich folgendermaßen zusammen: Die Glazio- 
logie wird von der schwedischen Arbeitsgruppe unter Führung von fil. lie. V. Schyrr, der bisher 
an den Kebnekaisegletschern in Nordschweden gearbeitet hatte, und dem Engländer C. Swrran- 
BANK, die Meteorologie von dem Norweger N. J. Schumacher und dem schwedischen Meteorologen 
und Eisforscher G. Ir jequist, und die Geologie von Roor-Kanada und A. Reece-England be- 
treut. Physiker ist G. Rosm-England, Arzt O. Wırson-Schweden; für die Aufnahme zeichnet 
Rorr-Norwegen und für Radio E. Rocsran-Norwegen verantwortlich. Hundepfleger ist P. Mer- 
ıesv-Norwegen, Mechaniker B.Exsrröm-Schweden und Koch ScHöLsers-NIELSEn-Norwegen. 
Autmann und S.erprup werden erst’im Herbst 1950 abreisen und bei dieser Gelegenheit zwei 
größere Flugzeuge mit weiterem Aktionsradius als die beiden „‚Auster“ begleiten. 


Die Glaziologie dürfte bei weitem im Vordergrunde stehen. Sieist auf einen ähnlichen Problem- 
kreis eingestellt, wie ihn Autmann bisher bei seinen systematischen zirkumnordatlantischen 
Forschungen der letzten drei Jahrzehnte zugrunde gelegt hat!): Form und Struktur der Gletscher, 
ihre Veränderlichkeitin Raum und Zeit, Gletscherschwankungen und ihre Ursachen. Mit vorbild- 
licher Konsequenz wurden diese Untersuchungen zur Frage des Haushalts der Gletscher aus dem 
bisherigen Forschungsgebiet veröffentlicht. Seit den schon in dem Referat von Trott’) berück- 


| sichtigten Arbeit n sind nach Kenntnis des Referenten inzwischen noch weitere erschienen?). 


Bei der Problematik dieser Forschungen stehen, besonders in den letzten Jahren stärker präzi- 
siert, die Fragen der jüngsten Klimafluktuation im Vordergrunde, ein Komplex von Ursachen 


“und Wirkungen, der bereits verschiedene Wissenschaftler angeregt hat. Aus den mittlerweile 
_ sehr zahlreichen Beiträgen seien nur einige neuere sowie zusammenfassende ae die dem 


WC DROLY: rude Jahre nordisch-arktische Gletscherforschung unter Lane von 


H. W:son Ahlmann. (Geol. Rundschau XXXIV. 1943. 282—293). 
2) H. W. Autmann: Nutidens Antarktis och istidens Skandinavien. (Geol. Fören. i Stockholm. 
_ förhandl. 1944). H. W. Aurmann: Researches on snow and ice. (Geogr. Journal CVII. 1946). 
H.W. Auzmaxx und B. E. Erixsson: Revet station and the Fröya glacier — North-Kast 
_ dreenland — in 1939—40. Deposition of fluid water in firn und on ice surface. (Geogr. An- 
naler XXIX, 3/4. 1947). H. W. Autmann: Glaciological research on the North Atlantic Coasts. 
(Royal Geogr. Society, Research Series I. Tondon: 1948, 83 S.). Dazu Arbeiten von Schülern ° 
" Autmanns: Scuvrr, V.: Glaciologiska undersökningar i Kebnekaise. (Ymer LXVII, 1.1947). 
Warzen: C. Car. Glacial-Meteorological Investigations on the Kärsa Glacier in Swedish 
Lappland 1942—1948. (Geogr. Annaler XXX, 3/4. 1948. 453— 670). Wannen, C. Cur, und. 


_ AHLMANN, H. W.: Recent glaciological investigations in Sweden, (Assoc, Intern, d‘Hydrol. 


scient. Union - géodés. et géophys. intern. Congrès d‘Oslo 1948. Résumés des rapports _ 
scient 1948). Antmann, H. W. und DROESSLER, E. G.: Glacier ice crystal measurements 


at Kebnekajse, Sweden. ‚(Journal of glaciology I, 5. London 1948), Auımann, H. W.:De 
glaciologiska undersökningarna i Kebnekajse. ( Btatens natur vetenskapligı forskniagsrad. vere. 


Redogirelse för budget aret 1946-47. Stockholm 1948). 


Re An Ge a change of climate en recent decades in n the ‚Arobio, and 


} 3) Sonernac, R.: Die Erwärmung der Arktis. (Journal du Conseil perm. int. p. Texplor. de le ty 2 
mer XII. 1937. 263—276;. vgl. auch Ann. d. Hydrogr. LXVII. 1939. 57—67, 292—303.) _ | 
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Geographen eine relativ bequeme Orientierungsmöglichkeit über das bieten, was nunmehr einen 
großen Teil der Feldforschungen Animanns auf der Südhalbkugel auf den Plan gerufen hat. 
Das Problem der Gleichzeitigkeit bzw. Globalität der Gletscherschrumpfung z. B. als Folge 
einer allgemeinen Klima- oder doch zumindest Wintermilderung kann ja erst ernsthaft geklärt 
werden, wenn die bisher vorwiegend — wenn auch keineswegs mehr ausschließlich — aus dem 
nordhemisphärisch-atlantischpolaren Raum stammenden Befunde und Deutungen durch solche 
aus dem Südpolargebiet ergänzt werden. Die imponierende wissenschaftliche Gesamtleistung 
AHLMANNS in diesem universellen Forschungsbereich strebt mit dem neuen Vorhaben zweifellos 
einem Paroxysmus zu. 


Die meteorologischen Arbeiten werden der Erforschung der synoptischen Bedingungen für den 
Eishaushalt, der Untersuchung von etwa vorhandenen transhemisphärischen Ausgleichsbe- 
wegungen sowie ganz allgemein dem Ziele dienen, neue Bausteine für die Kenntnis des 
antarktischen Klimas zu gewinnen. Es ist vorgesehen, an der Hauptstation der Expedition 
täglich Radiosonden zu starten, um die Struktur der Atmosphäre bis in 12—15 km Höhe zu er- 
hellen. Es soll versucht werden, mit dem — freilich noch lückenhaften — südamerikanischen 
Stationsnetz zusammenzuarbeiten, um gewissermaßen synoptische Profile durch die Westwind- 
drift der Südhemisphäre zu erhalten. Beobachtungen über Erdmagnetismus, kosmische Strah- 
lung, die Ozonschicht und Südlichter werden das Arbeitsprogramm vervollständigen. Die viel- 
versprechenden Luftaufnahmen der Schwabenlandexpedition über die aperen Gebirge dieses 
Gebietes haben eine Fülle geologischer Probleme angedeutet, mit denen sich die geologische 
Gruppe der Expedition in situ beschäftigen wird. 


Es braucht hier nicht weiter über das gesprochen zu werden, was bisher geographisch von dem ib EN 
Untersuchungsgebiet bekannt geworden ist, da der Expeditionsbericht der Deutschen Antark- Wy 
tischen Expedition 1938/39 mit seinem Bildmaterial und der großen Karte darüber genügend 
Auskunft gibt. Von dieser vorbereiteten Basis aus wird das neue internationale Unternehmen 
ausgehen, an dessen wissenschaftliche Ergebnisse daher auch aus diesem Grunde schon von © 
vornherein besondere Erwartungen geknüpft werden dürfen. Die wissenschaftliche Leistung und 1 


Polarerfahrung seines Leiters, H. U. Sverprur, bürgt dafür, daß sich die geographische Wissen- -— ‘ 
schaft von dieser groBangelegten und vorziiglich ausgertisteten Expedition weittragende Ergeb- HA, 
nisse und eine sorgfältig vorbereitete solide Geländeforschungsarheit erwarten darf, die stets — 


epochemachende Forschungsfahrten ausgezeichnet hat. Us JoAcHım de 5 


$ 


Subarctic regions, from Greenland in the west to Eurasia in the east, and contemporary bio- 
logical and geophysical changes. (Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Biol. Medd. XIV, 8. Kopen- 
hagen 1939, 75 S.) Autmann, H. W., Sanpsrrém, J. W. u. Anestrém, A.: Den pagaende if 
klimatändringen. (Ymer LIX, 1939.) Ancsrrom, A.: The change of the temperature climate 
in present time (Geogr. Annaler XXI, 2. 1939. 119—131.) Briitucen, J.: Die milden Winter. 2 
(Geogr. Zeitschr. XLVI, 12. 1940. 434—451 ; vgl. auch Veröff. Dt. Wiss. Inst. Kopenhagen, 
Arktis Nr. 10. 1942: Die polare Baumgrenze in Lappland.) Arımans, H. W.: Den nutida 
klimatfluktuationen. (Ymer LXI. 1941, 11—24.) Lxcranp, J.: Sur le rechauffement du climat 
. des côtes septentrionales de 1 Europe entre 1866 et 1936 et au delà. (CRAcSci. COXIE 130 

_1941. 563f.) Weıckmann, L.: Die Erwärmung der Arktis. Mit einem Beitrag von I. P. Jacos- | 
sen: Zur Diskussion der der Arktis zugeführten Wärmemenge. (Veröff. Dt. Wiss. Inst. Kopen- ih 
_ hagen, Arktis Nr. 1. 1942, 22 S.) Hansen, G. J. A. u. Sveisırur, P. P.: Arctic ice fluctuations Rb oot: 
in Julianehaab Bay 1901—1937. (Medd. o. Grönland CXXXJ, 13. 1943. 32 S.) Erızsson, 

_ B.E.: Till kännedomen om den, nutida klimatändringen incm omr! ‘dena kring nordligaste - 
Atlanten. (Geogr. Annaler XXV, 3/4. 1944.) Antmann, H. W.: Den nutida klimatfluktua- _ 
tionen och dess utforskande. (Norsk Geogr. Tidskr. XI, 7/8.1947. 90-326.) Bonacina, L.C.W 

und Hawxes. L.: Climatic change and the retreat of glaciers. (Quart. Journ. R. Met.. 

"Soc; LX XIII. 1947. 85-95). Anımann, H. W.: Den nutida klimatfluktuationen och Grönland. 

(Det Grönlandske Selskabs Aarsskrift 1948. Kopenhagen 1948.) AHLMANN, H. _W.: The present | ‘ 
% re fluctuation. eae noie 1948.) Mit Literaturangaben. | EC ros: 
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Schwedische Tiefsee-Expedition 


Die schwedische „Albatros“-Expsdition 1947/48 ist nach erfolgreicher Fahrt glücklich nach 
dem Heimathafen Göteborg zurückgekehrt. Die Reise ging über Westindien, Panama-Kanal, 
Galipagos-Inseln, Marquesas, Tahiti, Hawaii, Bali, Ceylon, Seychellen, Rotes Meer, Mittelmeer, 
Westindien. Hauptaufgabe war Tiefseeforschung mit einem Echolot, das auch die Mächtigkeit 
der ozeanischen Bodenablagerungen zu schätzen erlaubt, und mit Stoßröhren, die Bodenproben 
bis zu 20 m(!) Länge ergaben. Aus Tiefen bis zu 7000 m sind biologische Fänge und Sediment- 
proben heraufgeholt worden, daren Gasam‘zahl 1609 erreicht. Ohnsa staatliche Mitwirkung, nur 
durch begeisterten Forscherdrang, technische Geschicklichkeit und großzügige Gebefreudigkeit 
sind diese epochemachenden ozeanographischen Leistungen vollführt worden. 

(Svensk Geografisk Ärsbok 24, Lund 1948) Harry WALDBAUR 


Neue Verbindung Lima — Amazonas 


Die Fertigstellung einer Fahrstraße von Lima nach Pucalpa am Ucayali setzt die peruanische 
Hauptstadt in bessere Verbindung mit Iquitos, dem Endpunkt der Seeschiffahrt auf dem Amazonas, 
dem bedeutendsten Platz des Ostens von Peru. Unter den bisherigen Wegeverhältnissen war die 
Reise auf Hochgebirgspfaden und Urwaldflüssen so lang (30 Tage!) und so beschwerlich, daß es 
bequem2r war, den ungeheuren Umweg durch den Panama-Kanal und die Amazonas-Mündung 
zu machen. Die nsue Straße hat gewaltige Geländeschwierigkeiten zu überwinden, die großartige 
Kunstbauten nötig machen, erreicht ihre größte Paßhöhe mit 4843 m, berührt Cerro de Pasco 
und Tingo Maria im Tal des Huallaga und endet nach 840 km in Pucalpa, von wo aus nach den 
zwei Tagen Autofahrt in weiteren 3 Tagen Flußschiffahrt Iquitos erreicht wird. Durch kombi- 
nierten FluB- und StraBenverkehr ist so eine neue transkontinentale Verbindung durch. Süd- 
amerika geschaffen worden. 

(Boletim Geogräfico, VII, N.75, 8. 325. Rio de Janziro 1949). Harry WALDBAUR 


. Arbeitsgemeinschaft f. prakt. Länderkunde a. d. T. U. Berlin 


An der Technischen Universität Berlin-Charlottenburg wurde im Rahmen des Zentralinstitutes 
für Städtebau (Raumforschung; Prof. G.-Jossr, Prof. Dipl. Ing. W. Scuwenxe) durch Prof. Dr. 
K. Krücer (Technogeographie, Bodenlehre) eine Arbeitsgemeinschaft für praktische Länderkunde 


. geschaffen, die unter Mitwirkung der Abteilung Vermessungswesen (insb. Prof. Dr. E. Brennecke, 
Dr. Ing. F. Honcer, Dr. Ing. O. Lacmann), des Institutes für Wasserbau (Prof. Dr. Ing. H. Press), 


des Lehrstuhles für Eisenbahn- und Verkehrswesen (Prof. Dr. Ing. K. Apet) und des Institutes 
für Wärme- und Kältetechnik (Prof. Dr. Inz. W. Kornrcer) geotechnische Probleme der Raum- 
‚planung auf breiter internationaler Grundlage bearbeiten wird. Aus der Arbeitsgemeinschaft 
wird ein Institut für praktische Linderkunde hervorgehen. 


Nachrichten über Gelehrte. 
| Todesfälle 


. Borcuers, Parce, Dr. Dr., langj. 2. Vors. d. Alpenvereins, Leiter d. Exp. i. d. Cordillera 


Blanca (1932) verstarb am 26. Aug. 1949 i. russ. Gefangenschaft. 


/ 


Geburtstage und Ehrungen 


Unser Ehrenmitglied Sven Hevin vollendet am 19. Febr. 1950 sein 85. Lebensjahr. 


Autmann, Hans, Prof., Stockholm, beging am 14. Nov. 1949 seinen 60. Geburtstag. — 
Macuarscuex, Frirz, Prof. Dr., beging am 5. Nov. 1949 sein goldenes Doktorjubiläum. Zu 

seinen Ehren veranstaltete d. Akad. f. Kulturwiss. d. Univ. Tucumän eine Feier. _ 
Mecxine, Lupwic, Prof. Dr., feierte am 3. Mai 1949 seinen 70. Geburtstag. 


Ê 
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Pracer, Sr., Prof. Dr., Präsident d. Dtsch. Akad. f. Städtebau u. Landesplanung wurde v. 
'd. T. H. Aachen der Titel eines Dr. Ing. h. ce. verliehen. 
Quette, Orro, Prof. Dr., Mitglied d. Beirats d. Ges. f. Erdk. zu Bln. beging am 23. Okt. 1949 
seinen 70. Geburtstag. 
Taurnwazp, RicHArp, Prof. Dr. Mitglied d. Beirats d. Ges. f. Erdk. zu Bln. feierte am 
18. Sept. 1949 seinen 80. Geburtstag. 


Berufungen und Ernennungen 


Bartz, Fritz, Prof. Dr., erhielt eine ao. Professur f. Wirtsch.-Geogr. a. d. Univ. Bonn. 

Gerring, Watter, Doz. Dr., wurde zum apl. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Würzburg ernannt. 

Kirsten, Ernst, Doz. Dr., erhielt eine Dozentur f. hist. Geogr. u. Topographie a. d. Univ. 
Bonn. 

Kocxez, Watter, Prof. Dr., wurde zum o. Prof. f. Geologie u. zum Dir. d. Geol.-Paläont. 
Inst. d. Univ. Marburg ernannt. 

Krücer, Karı, Prof. Dr., wurde m. d. Wahrnehmung einer Planstelle f. Wirtsch.- u. Ver- 
kehrsgeogr. a. d. Techn. Univ. Bln. beauftragt. 

Neer, Ernst, Prof. Dr., wurde m. d. komm. Leitung d. Geogr. Inst. d. Univ. Leipzig beauftragt. 


Lehraufträge und Habilitationen 


GERLING, Warter, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Geogr. a. d. Phil.-Theol. Hoch- 
schule Bamberg-Regensburg. 

Menzet, Heinz, Dr., habilitierte sich a. d. Univ. Hamburg u. vertritt als Doz. d. Geophysik. 

Neer, Ernst, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. städtebauliche Grundlagenforschung a. 
d. T.H. Dresden. 2 

Quezze, Orro, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Geogr. a. d. Freien Univ. Berlin. 

Reınsaro, Hemrich, Dr., habilitierte sich a. d. Univ. Greifswald f. Meteorologie u. Klima- 
tologie. 

Scuernac, RıcHArp, Dr., habilitierte sich a. d. Freien Univ. Bln. f. Meteorologie. 

Scuwarz, GABRIELE, Dr., habilitierte sich a. d. T. H. Hannover f. Geogr. 

Water, Heinrich, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Geobotanik a. d. Univ. Tübingen. 

Zorzır, Franz, Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Ozeanographie u. Seenkunde a. d. Univ. 
München. > 
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Besprechungen 


Friedensburg, Ferdinand: Die Bergwirtschaft 
der Erde, 4. umgearbeitete Aufl. 574 S., 
56 Abb., zahlreiche Zahlentafeln. Stutt- 
gart 1948, Ferd. Enke. 

Frimpenssurcs Werk, das erstmalig 1938 
erschienen und 1942 und 1944 neu aufgelegt 
worden ist, erfreut sich auch in Geographen- 
kreisen so hoher Wertschätzung, daß es einer 
Empfehlung nicht bedarf. Die neue Auflage 
wird zumal heute, wo es an allen Ecken und 
Enden an Hilfsmitteln fehlt, freudigst be- 
grüßt. Zwar haften auch ihr die Schwierig- 
keiten der Stoffbeschaffung an, aber was mög- 
lich war, wurde getan, um den Anschluß an 
den jetzigen Zustand zu erreichen. Wie bisher 
folgt nach einem kurzen allgemeinen Über- 


a 


{ 


blick über die Berwgirtschaft der Erde der 


große Hauptteil, der in 157 Kapiteln Boden- 


schätze, Bergbau und Mineralienversorgung der 
einzelnen Länder behandelt. Der Fortschritt 


gegenüber der 3. Auflage zeigt sich in zahl- 


reichen Berichtigungen und Ergänzungen, in 


der Vermehrung der Kartenskizzen, die wegen 


der örtlichen Festlegung von Vorkommnissen 
und Namen wertvoll sind, endlich darin, daß 


nunmehr für alle Länder eine kurze geolo- 


gisch-tektonische Charakterisierung gegeben 


wird. Besonders dankbar sind wir für die 


Weltförderstatistik 1939—1946, ebenso für die 

jedem Land angefügten Schrifttumsverzeich- 

nisse. Daß trotz aller Sorgfalt auch heute 

manche Verbesserungen nötig sind, ist bei der 
aa. 
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Fülle des Stoffes selbstverständlich und tut 
dem Werte des wirklich unentbehrlichen Wer- 
kes keinen Abbruch. Es erfüllt wie kein an- 
deres in deutscher Sprache und wohl auch in 
der internationalen Wissenschaft die ,,Auf- 
gabe, der Fachwelt und allen am Bergbau 
wissenschaftlich, wirtschaftlich oder politisch 
interessierten Stellen eine zuverlässige Kennt- 
nis der tatsächlichen Lage der internationalen 
Bergwirtschaft zu vermitteln“. Möge es einer 
sicherlich bald notwendigen 5. Auflage mög- 
lich sein, die durch Kriegs- und Nachkriegs- 
zeiten entstandene Wissenslücke endgültig zu 
schließen. Epwin Fets. - 


Wagemann, E.: Menschenzahl und Völker- 
schieksal. Eine Lehre von den optimalen 
Dimensionen gesellschaftlicher Gebilde. 
Hamburg, Krüger Verlag, 1948, 499 S. 
Zahlreiche Diagramme und Abbildungen. 

Ma ° Tabellen. ~ 
Das Werk des ehemaligen Präsidenten des 
Statistischen Reichsamtes und des langjähri- 
gen Leiters des Deutschen Konjunkturfor- 
schungsinstitutes in Berlin hat eine ganz be- 
sondere Note. Es ist der Versuch, zunächst 
| rein statistische Erscheinungen der Bevölke- 
rung, wie alternierendes Wachsen und Ver- 
harren der Volkszahlen, Wirtschaftszyklen u. 
dergl. einzuordnen in den Gang des Lebens 
und der menschlichen Kultur. Statistisch zwar 
einwandfrei erwiesen, sind solche Rhythmen 
nicht oder nicht leicht kausal zu begründen. 
“So wirkt das Buch in manchem etwas speku- 
lativ, bringt aber eine Fülle von Anregungen. 
Es überrascht, daß etwas so nahe liegendes 
wie die geographischen Tatbestände gegen- 
über den kulturphilosophischen in Wacemanns 
_ Buch etwas kurz kommen, fühlt sich doch der 
_ Kulturgeograph besonders fast in jedem Ka- 
pitel'‘angesprochen. Viele der Anregungen und 
_ Andeutungen WaAGEmanns wären es wert, von 
_ Geographen aufgegriffen zu werden und ge- 
Mauer untersucht zu werden. Eine ausführ- 
liche Bibliographie und ein gutes Register, 
ehlreiche Tabellen werden gute Dienste tun. 
a | Wourcanc Hartke. 


Berichte zur Deutschen Landeskunde, Her- 
ausgegeben vom Amt fir Landeskunde, — 
_ 6. Band 1949, Verlag 8. Hirzel, Stuttgart, 

439 Seiten. 


| Das Amt für Landeskunde wartet mit aes? 


nu 
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‚in Lissabon wurde dieses Thema angeschnitten. 


_ karte 1 : 5000, der Katasterplankarteundder 
| Hôhenflurkarte Kenntnis, über | die WwW 
; berichtet. Besonders weit voran ind 
ih ten „stattlichen Re on der. ‚süddeutschen nues ‘und chl 
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die Berichtszeit vom 1. 10. 1947 bis 60. 6. 1948 
umfaßt und an Umfang den Band 5, 1948 
noch um 100 Seiten übertrifft. (Siehe Bespr. | 
„Die Erde“ 1949, 1). | 

Unter den „Mitteilungen“ ist neu hinzuge- | 
kommen die Berichterstattung über die der 
Geographie nahestehenden Institutionen und 
Organisationen, den ,,Kartographischen Aus- 
schuß des Deutschen Vereins für Vermes- 
sungswesen“, die „Deutsche Statistische Ge- 
sellschaft“ und das ‚Deutsche Hydrogra- 
phische Institut“, sowie die Einrichtungen 
zur Bodenforschung in Deutschland u.a. 

Die ‚Rundschau‘ vermittelt einen Uber- 
blick über die wichtigsten wissenschaftlichen 
Tagungen dieser Organisationen im Jahre 
1948, besonders auch über die a S: 
Tagungen. 

Der Blick des Geographen richtet sich vor 
allem auf den Abschnitt „Forschung und 
Schrifttum‘‘, der neben Kurzreferaten der 
Vorträge der Tagung deutscher Geographen 
in München 1948, auch sehr schöne Original- 
aufsätze bringt. Von ihnen seien hier beson- 
ders die Aufsätze von C. Rarnjens jun. über 
„Das oberbayerische Pechkohlengebiet‘‘, von 
A. Krenzuin über „Die Beziehungen der sla- 
wischen und der frühdeutschen Besiedlung‘ 
in Nordostdeutschland‘ und J. Brüracen über 
„Methodische Betrachtungen zur Landwirt- 
schaftsgeographie in Nordostdeutschland‘‘ her- 
vorgehoben. Der Aufsatz von G. Gzauerr : 
über den „Stand der Almgeographie“, in 
dessen Literaturverzeichnis allerdings die Ar- 
beit von R. Maver über das gleiche Thema in 
der Zeitschrift, für Erdkunde 1937 S. 769 
fehlt, hat, mehr Berichtscharakter. Die 
kartographisch- „methodische Untersuchung von ae 
W. Gorner über die zerstörten Städte im Kar- +. 
tenbild leidet etwas unter dem Mangel an 
bunten Beispielen, deren Beigabe allerdings " 
technisch kaum möglich gewesen sein dürfte. 
H. P. Kosacx stellt erneut die schon vielfach 
erhobene Forderung nach einer einheitlichen a 
angewandten Weltkarte auf der Grundlage 
der Internationalen Weltkarte 1: 1000000. _ A 
Auch auf dem Internationalen Geographentag — 


 Erfreut nimmt der Geograph von den Fort- 


NA 


schritten der Arbeit an der Deutschen Grund- — N. 
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Der Schrifttumsbericht spiegelt wiederum 
den sich gefährlich in die Länge ziehen- 
den Nachkriegszustand. Nur wenig geogra- 
phisch wichtige Buchliteratur ist erschienen, 
ein flüchtiger Blick über die Zeitschriftenli- 
teratur gibt ein Bild unserer wirtschaftlichen 
Alltagssorgen, daneben stehen viele Aufsätze 
über Stadtplanung und Wiederaufbau. In 
der Kartenberichterstattung fällt auf, daß 
die Zonenkartenwelle nun wohl endlich ab- 
geklungen ist und eine vernünftigere The- 
menstellung für die kartographische Produk- 
tion der Privatfirmen sich durchzusetzen be- 
ginnt. In den zitierten angewandten Karten 
aus Büchern und vor allem aus den Zeit- 
schriften spiegelt sich das gleiche Bild wie im 
Schrifttumsbericht. 

Sehr schön ist die Zusammenstellung über 
die abgeschlossenen, noch nicht veröffentlich- 
ten Dissertationen über Themen zur deutschen 
Landeskunde mit kurzen Inhaltsangaben. 

Insgesamt ist der Band wieder ein vielsei- 
tiges Nachschlagewerk für alle, die sich mit 
der deutschen Landeskunde und der Landes- 
entwicklung aus Wissenschaft und Verwal- 
tung beschäftigen. Erich ÖOTREMBA. 


Wolff, W. und Heck, H. L.: Erdgeschichte 
und Bodenaufbau Schleswig-Holsteins. 
3. völlig neu gestaltete Auflage. 194 S., 
15 Abb., 2 Karten. Verlag Cram, de 
Gruyter & Co., Hamburg 1949. 

Die letzte Auflage des schönen, kleinen 
Werkes von W. Worrr erschien im Jahre 1921. 
Die geologische Erforschung Schleswig-Hol- 
steins hat seitdem derartige Fortschritte ge- 
macht, daß eine völlige Umgestaltung des 
Buches notwendig wurde. Besonders der 
tiefere Untergrund ist durch geophysikalische 

_ Untersuchungen und anschließende Bohrun- 
_ gen (bei Heide das tiefste Bohrloch Europas 
“mit 3818 m!) erst jetzt erkannt worden 
und mußte darum ganz neu bearbeitet wer- 
den. Diese Arbeit hat H. L. Heck über- 
nommen, die Bodenkunde wurde nach wie vor 


BEN 


von W. Worrr bearbeitet. Nach der Behand- 


lung der einzelnen Formationen, bei denen 
3 naturgemäß das Diluvium den breitesten ~ 
‘Raum einnimmt, folgen die Tektonik, die nutz- 
baren Lagerstätten, das Grundwasser und der 
Boden. Aus ührliche Tabellen der einzelnen. 
‚Zeitalter, der Bodenarten, der Zusammen- 
setzung des Grundwassers usw. erhöhen den 
ee Er Schrift, = nn ist als 
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Tiefgang eine unumgängliche Notwendigkeit, 


Walter, H.: Die Vegetation Osteuropas unter 


_RuBlands“ hieß, liegt in der knappen zusam- 
4 menfassenden, jetzt etwas erweiterten und 
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gründliche, im besten Sinne allgemeinverständ- 
liche Darstellung der Heimatprovinz des ersten 
der Verfasser, mit Liebe geschrieben und über 
den Tagesstreit der Meinungen sich zu einem 
abgeklärten Urteil erhebend. 


WALTER BEHRMANN. 


Agatz, Arnold; Europäische Wasserstraßen 
und Deutsche Seehäfen. Hg.v. Verein zur 
Wahrung der Weserschiffahrtsinteressen. 
Bremen-Horn 1949, Industrie- und Han- 
delsverlag W. Dorn, 36 S., 8 Pläne. 

Der Titel kennzeichnet den Inhalt nicht 
recht. Es handelt sich um zwei zusammen- 
hanglose Aufsätze des bekannten Hafenbau- 
Fachmannes. Der erste gibt einen gedrängten 
Überblick über das vorhandene und geplante pa i 
Wasserstraßennetz Europas. Für das Werden "04 
einer Europäischen- Union ist der Ausbau- f : 
eines zusammenhängenden Grosschiffahrtse Lee a 
netzes von den Pyrenäen bis zum Ural ein- Vert 
dringende Notwendigkeit und ein erstrebens- i 
wertes Ziel, mag seine Erreichung auch noch 
so gewaltige Summen verschlingen, die aber 
klein sind gegenüber den für Kriege geopferten 
Beträgen. Der zweite Aufsatz gibt ,,Grund- WR. 
lagen der zukünftigen Gestaltung der deut- = 
schen Seehäfen“. Angesichts der wachsenden | 
Größe und des wachsenden Tiefganges der aA 
Sees hiffe ist der Ausbau der Häfen für 10 m yi 


wenn man wenigstens für die nächsten 30 Jahre 
der kommenden Entwicklung im Schiffbau 
gerecht werden will. Hand in Hand damit muß 
eine möglichst zweckmäßige und verkehrs- | 
günstige Hafeneinrichtung gehen. Anzustreben 
ist ein möglichst geringes Hafenareal mit __ 
einem Maximum an Umschlag. Auf kleinem | 
Raum ein Maximum an Leistung bedeutet 
die größte Verbilligung. Schleusenhäfen sollen 
möglichst vermieden werden. Beide Aufsätze 4 
bieten dem Verkehrsgeographen reiche An- Ma 
regungen. “  Epwin Fats. | 


_ besonderer Berücksichtigung von Klima, — 

Boden und wirtschaftlicher Nutzung. — 

2. Aufl. Berlin (Parey) 1943. 180 S. mit a 

19 Textabbildungen, 8 Tafeln und einer 
Vegetationskarte, gr. 8°, kart. 7.40 DM. 

Die Bedeutung des Werkes, das in ee ah 

Auflage „Die Vegetation des europäischen 
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verbesserten. Darstellung eines: den meisten 
ziemlich unzugänglichen Fachgebietes. Dem 
Verfasser kommen nicht allein seine sprach- 
lichen Kenntnisse, sondern auch der Umstand 
zugute, weite Teile Rußlands aus eigener An- 
schauung zu kennen. 

Auf einen allgemeinen Teil, in dem die Ge- 
setzmäßigkeiten der Vegetationsgliederung, 
die Verbreitung der zonalen, extrazonalen 
und azonalen Vegetation behandelt werden, 
folgen die Einzeldarstellungen der Zonen: 


1. Die Tundra, im Norden des Gebietes, d. 
h. die eigentliche Tundra sowie die Wald- 
tundra mit Birke und Lärche. 

2. Das Waldgebiet, das die Hälfte des be- 
handelten Raumes umfaßt, wegen der Größe 
der klimatischen Unterschiede aber wieder in 
einzelne Zonen zerfällt, d. h. im Norden noch 
reiner Nadelwald, gegen Süden Laubwälder 
und dazwischen zwei Übergangszonen. 


3. Die Steppe, etwa ein Viertel des Gebietes 
umfassend, die im Norden als Wiesensteppe, 
im Süden als Federgrassteppe ausgebildet ist. 

4. Die Halbwüsten im Halbkreis von der 
Terekmündung über Stalingrad bis zum Mit- 
tellauf des Uralflusses, an die sich die Sand- 
wüste zwischen der unteren Wolga und dem 
unteren Uralfluß anschließt. Eine Sonder- 
stellung nimmt das mediterrane Gebiet der 
Südkrim ein. Anschließend wird die azonale, 
d.h. die von den Vegeationszonen unabhän- 
gige Vegetation der Auwiesen, Sümpfe, Moore 
und Sandsteppen behandelt. Alle Zonen wer- 
den mit ihren wichtigsten Pflanzengesell- 
schaften, deren Floristik, Aspekten und ökolo- 
gischen (klimatischen und edaphischen) Be- 
dingtheiten behandelt. 

Zum Schlusse wird die landwirtschaftliche 


‚Nutzung in Beziehung zu den Vegetations- 


zonen. besprochen. Das landwirtschaftlich 
wichtigste Gebiet ist die Steppenzone, die 
sich durch Niederschlagsarmut auszeichnet. 
Besonderes Gewicht wird daher auf die Be- 
kämpfung der Dürreschäden gelegt. Eine 
Übersicht über die wichtigsten Kulturen 
reiht sich .an. 

Anhangsweise folgt eine Aufzählung der 
Naturschutzgebiete. Der Arbeit ist eine mehr- 
farbige Vegetationskarte, auf der 31 Ein- 
‚heiten dargestellt sind, im Maßstab 1:7000000 
beigefügt. ’ 

.- Jedem der sich mit Osteuropa befaßt, er- 
leichtert dieses Werk den Überblick über die 
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vielfältigen Vegetationsverhältnisse dieses ge- 
waltigen Gebietes außerordentlich. Sein Stu- 
dium kann daher wärmstens empfohlen wer- 
den. BERGER-LANDEFELDT. 


Cressey, George B.- Asia’s Lands and Peoples. 
New York 1944, Mc Graw-Hill Book Co. 
1. Aufl., 3. Abdruck. 608 Seiten mit zahl- 
reichen Abbildungen. 


Cressey ist Direktor des Geologisch-geo- 
graphischen Instituts der Universität Syracuse 
im Staate New York. Er ist viel in Asien ge- 
reist und gilt insbesondere als guter Kenner 
der Sowjetunion, über die er ein vielbeach- 
tetes Buch „The Basis of Soviet Strength“ 
(1945) geschrieben hat. Kurz vorher erschien 
das ganz Asien umfassende Werk, das in jeder 
Beziehung einen ausgezeichneten Eindruck 
hinterläßt. Vor allen Dingen vermittelt es 
eine klare und überzeugende Vorstellung von 
Land und Leuten, ohne sich mit überflüssigem 
wissenschaftlichen Ballast zu beschweren. Es 
verzichtet z.B. auf langatmige und ermü- 
dende und deshalb besser für Spezialwerke ge- 
eignete Darlegungen über die geologisch-mor- 
phologische Gestaltung oder über die Einzel- 
heiten des Klimas, die in deutschen Länder- 
kunden oft einen übertrieben breiten Raum 
beanspruchen und manche Leserkreise ab- 
schrecken. Dafür geht es viel eingehender auf 
die brennenden Probleme des täglichen Le- 
bens, der Wirtschaft, des Verkehrs, der zwi- 
schenstaatlichen Beziehungen usw. ein, ohne 
aber darüber die physischen Grundlagen un- 
gebührlich zu vernachlässigen. So könnte es als 
Länderkunde mit stark wirtschafts- und ver- 
kehrsgeographischer Note gekennzeichnet wer- 
den. Dabei hält sich Cressey durchaus auf dem 
Boden der Wissenschaft und stützt sich neben 
seinen eigenen Erfahrungen auf ein ausge- 
breitetes Schrifttum. Die angezogene und 
empfohlene Literatur ist fast ausschließlich 
amerikanisch und übergeht Namen wie den 
FERDINAND VON RICHTHOFENS, auf dessen For- | 
schungen und Anschauungen die Landes- 
kunde Chinas noch heute dankbar zurück- 
greift. Aber der Verfasser betont ausdrück- 
lich, daß er auf die vielfältige und ihm offenbar 
vertraute europäische Literatur mit Absicht 
nicht eingegangen ist und nur die englisch- 
sprachige berücksichtigt hat. Ausgezeichnet 
sind die zahlreichen gut ausgewählten Abbil- _ 
dungen, die unsere deutschen länderkund- _ 
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lichen Werke über Asien in wertvollster Weise 
und neuartig ergänzen, weil sie viele Darstel- 
lungen des täglichen Lebens und der modernen 
Entwicklung Asiens bringen, die wir sonst 
vergeblich suchen. Landschaftsbilder sind 
zwar auch reichlich vorhanden, treten aber im 
ganzen zurück. So ist das Buch ungemein tat- 
sachennah und wird von einem frischen Wind 
durchweht. Man liest es gern und ohne Ermü- 
dung, wozu der Umstand wesentlich beiträgt, 
daß die Darstellung sich nicht starr an ein 
Schema bindet, sondern abwechslungsreich be- 
lebt bleibt. Man liest es zugleich mit dem Ge- 
fühl, daß die ausschlaggebenden Dinge klar 
herausgestellt sind, während unwesentliche mit 
Recht unberücksichtigt bleiben. Der Inhalt ist 
in 40 Kapitel aufgegliedert, die nach einer 
kurzen Einführung folgende Hauptteile um- 
fassen: China wird auf 135 Seiten dargestellt, 
Japın auf 83. Die Schilderung der Sowjet- 
union (120 S.) umfaßt auch den europäischen 
Teil und zerreißt so nicht wie die streng nach 
Erdteilen gegliederten großen Länderkunden 
den Zusammenhang des Riesenreiches. Es 
folgt eine knappe Schilderung Südwestasiens 
(41 S.) und eine ausführliche Indiens (81 S.). 
Schließlich wird Südostasien auf 54 S. behan- 
delt. Es ist ein neues Asien, das wir durch 
Cressevs Schilderung in seiner vorwärtsstre- 
benden Entwicklung kennen lernen. So gibt 
das Buch eine sichere Grundlage und regt da- 
zu an, tiefer in den riesenhaften Stoff einzu- 
dringen. Eowın Fers. 


Fischer-Wollpert, Heinz: Indien und Pa- 
kistan. Eine historisch-politische und 
wirtschaftsgeographische Studie zum Neu- 
bau Asiens. 102 8., 2K. Oberursel (Eu- 
ropa-Archiv) 1948. — 


Das kleine Buch hat sich die Aufgabe ge- 
- stellt, die letzte Phase der britischen Herr- 
schaft in Indien zu schildern, deren Ablauf 
infolge der Zzitverhältnisse nur wenigen stärker 
zum Bewußtsein gekommsn ist. Eine kurze 
historische Einleitung streift Indiens poli- 
tische Etappen — Ostindische Kompanie, 


Kaiserreich, Phasen des Ringens um die Selbst- 


verwaltung — und seine Bevölkerungs-, ge- 
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse. Die Umkehr der wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen Indien und England, die 
Umwandlung der passiven in eine aktive Han- 
_ delsbilanz, aus einem Schuldner- in ein Gläu- 
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bigerland, wirft ein helles, ja schon klärendes 
Licht auf Indiens politische Verselbständigung. 
Ihre Entwicklungsstufen — die eng begrenzte 
lokale Selbstverwaltung seit 1883/84, die 
Morley-Minto-Reform (1909), die Government 
of India Act (1919), die Government of India 
Act (1935; Abgliederung Burmas), der Domi- 
nionstatus von Indien und Pakistan (15. Au- 
gust 1947) — und die Schwierigkeit, die un- 
geheuren Opfer (100000 Tote) und Bevölke- 
rungsverschiebungen (5 Millionen Hindus, 
7 Millionen Mohammedaner; Schätzungen!) 
bei der Aufteilung in die beiden Dominien 
werden geschildert. Diese hat Sindh, Belut- 
schistan, die nordwestliche Grenzprovinz, 
Nordwestpandschab, Ostbengalen und den Be- 
zirk von Sylhet an Pakistan, Ostpandschab, 
die Provinzen Bihar, Bombay, Madras, Orissa, 
die Zentralprovinzen, die Vereinigten Provin- 
zen, Westbengalen und Assam an Indien, die 
Indische Union, gebracht. Zufriedengestellt 
wurde durch die Neuordnung niemand. Ab- 
gesehen von den Überschneidungen der poli- 
tischen und Völkergrenzen ist auch das in- 
dische Wirtschaftsgefüge zerrissen. Pakistan 
trägt den Charakter eines Agrarlandes, hat 
aber den größten Teil der Wasserkräfte er- 
halten, während die Indische Union die wich- 
tigsten Industrien vereinigt. Das Problem der 
Verteidigung, von dem alle überzeugt sind, 


daß es nur- von einer indischen Einheit ge- 


löst werden könne, leitet über zu den offenen 
Fragen; deren bedeutendste die der 562 Für- 
stenstaaten und die Stellung der beiden Do- 
minien zum Commonwealth sind. Bis auf 
Kaschmir hatten sich die Fürstenstaaten, 
wenn auch mehrfach unter mehr oder minder — 
leichtem Zwang, zumeist zu Gruppen ver- 
einigt, bis zum Oktober 1948 einem der beiden 
Dominien angeschlossen. -Die Beantwortung 
der zweiten Frage, das Verhältnis zum Com- 
monwealth, gehört natürlich ganz der Zukunft 
an. Eine Zeittafel, Anmerkungen in reich- 
lichem Umfang und eine kurze Bibliographie 
schließen das über die politischen Vorgänge 
gut orientierte Büchlein ab, in dem man aber 
keine wissenschaftlichen Grundvorstellungen 
erwarten darf, wie etwa solche über das be- 
griffliche Verhältnis der indischen Völker und 
Rassen oder die, ob Indien ein Land sei oder 
in mehrere Länder zerfalle. In dieser Tiefe 


. wurzeln aber die Geschehnisse, die sich in In- 


dien (Vorderindien ist immer gemeint) ab- 
gespielt haben. Orro Maui. ~ 
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Boesch, Hans: Birmingham (Jefferson Coun- 
ty), Alabama, USA. Wirtschaftsgeographie 
eines Schwerindustriegebietes. Beiheft Nr. 
3. Vierteljahrsschrift der Naturforschen- 
den Gesellschaft in Zürich. Jg. 90. 30. Juni 
1945. Zürich. 40 S. 9 Abb. Fr. 2.—. 


Die als technogeographisch zu bezeichnende 
Schrift erfaßt in erfreulicher Lebensnähe die 
Entwicklungstendenzen des Schwerindustrie- 
gebietes Birmingham im Süden der USA. 
Der Standort ist technisch bedingt; „alle 
Rohstoffe für die Hütten liegen vor den Toren 
der Stadt“. Kurze Vergleiche mit Pittsburgh 
und Chicago sind lehrreich, wobei der Arbeits- 
gang der Verhüttung und die efficiency" der 
Arbeiter eingehend berücksichtigt werden. Der 
Verfasser verneint die Frage, ob der südliche 
Arbeiter so viel leistet wie der nördliche Kol- 
lege — wobei außer Vergleich bleibt, ob er so 
viel leisten kann. Die Stadtlandschaft zeigt 
Eigenarten der Südstaaten, bietet aber alle 
Voraussetzungen für eine „Metropole“. Ob 
einmal die Ausfuhr Birminghams über Mobile 
derart zunehmen wird, daß es zu einem neuen 
Entwicklungsstoß kommt, bleibt eine offene 
Frage; wichtige Voraussetzungen sprechen da- 
für. Kart KRÜGER. 


Imhof, Ed.: Schweizerischer Mittelschulatlas. 
9. Aufl. Jubiläumsausgabe 1898/1948. 
144 8. Art. Inst. Orell Füssli A. G. Zürich. 


Die neunte Auflage dieses prächtigen Atlas 
ist 50 Jahre nach der ersten Auflage herausge- 
kommen. Die deutschen Schulen blicken fast 
neidisch auf dieses mustergültige karto- 
graphische Werk der Schweizer. Es konnte nur 
geschaffen werden, weil mit Unterstützung des 
Bundes und der Kantone sich die ersten 
Wissenschaftler mit hervorragenden Karto- 
graphen . vereinigten, um so -ein Werk zu 
schaffen, gleich gut an Inhalt, Auswahl, 
Format und vor allem ästhetischer Gesamt- 
wirkung der Farben. Stets hat die schweizer 
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Kartographie die Farbenplastik der Gebirge 
mustergültig herausgearbeitet. So sind die 
Ausschnitte aus schweizer Blättern kaum mehr 
zu übertreffen an bildhafter Wirkung. Der 
Vierwaldstättersee und der Aletschgletscher 
sind wohl die schönsten Karten, da hier die 
Beleuchtung von links oben die plastische 
Wirkung besonders gut herauskommen läßt. 
An der Säntisgruppe war dies nicht möglich, 
so tritt die Schönheit dieser Darstellung erst 
richtig heraus, wenn man den Atlas umdreht. 
Doch über die Farbenplastik ist bereits so viel 
gesagt worden, daß es sich kaum verlohnt, sie 
noch einmal zu rühmen. Darum möchte ich die 
Aufmerksamkeit auf die Darstellung der 
Städte lenken, die alle im gleichen Maßstab 
1 : 200000 geboten werden. Trotz der Heraus- 
hebung der Kerne, trotz einer klaren Heraus- 
arbeitung des Straßennetzes sind zart und 
fein, aber gut lesbar alle Bahnen, Bahnhöfe, 
Wald und Sumpfland gezeichnet, ja selbst das 
Relief ist mitten in der Großstadtbebauung 
gut zu erkennen. Wie klein wirken Berlin oder 
Hamburg, Paris und Moskau, ja selbst London 
gegen den Riesen New-York. Diese Karte 
Nr. 117 gehört zu einer der schönsten des 
Atlas. Die Auswahl der Projektionen ist im 
allgemeinen gut, nur bedaure ich, daß die 
Merkatorkarte etwas zu oft angewandt ist. 
Lehrreicher wäre die neue Vegetationskarte 
oder die der Klimatypen in einer flächen- 
treuen Projektion gewesen. Geradezu elegant 
ist auf Seite 125, 126 und 127 die Frage gelöst, 
die beiden Amerika im Zusammenhang fünf- 
mal darzustellen, nach Tektonik, Nieder- 
schlägen, Völkern, Sprachen und Volksdichte. 
Man kann die schweizer Schulen nur zu diesem 
Lehrmittel beglückwünschen, das sicherlich 
gute geographische Kenntnisse in das schweizer 
Volk tragen wird. Mögen die deutschen karto- 
graphischen Firmen von dem Atlas lernen, 
damit die führende Stellung, die wir Deutschen. 
lange Zeit besaßen, nicht gänzlich an die 
Schweizer abgetreten wird. 
Warrer BEHRMANN. 
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Allgemeine Geographie 


„Die Entdeckung u. Erforschung der Erde.“ Brockhaus-Taschenbücher d. Wissens, 
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Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
Die Tätigkeit der Gesellschaft in der zweiten Hälfte, des Jahres 1949 


Seit dem Bericht über die letzten Jahre im ersten Heft unserer neuen Zeitschrift (S. 89—92) 
hat das Leben unserer Gesellschaft in der zweiten Jahreshälfte von 1949 sich weiter befrie- 
digend entwickelt. 

Die Vortragstätigkeit setzte im Oktober neu ein nach der herkömmlichen Unterbrechung 
während der Ferienmonate. Zunächst fand wieder im Paul-Gerhardt-Saal in Berlin-Schöne- 
berg am 1. Oktober eine Sitzung statt, bei der mehrere amerikanische Kulturfilme vorgeführt _ 
wurden (Hafen von New York, Große Seen, Tennessee-Valley, Naturschutzparke, Alaska). 
Die weiteren Sitzungen wurden im Kammersaal des Rathauses Schöneberg veranstaltet, das 
auch für die üblichen Nachsitzungen einen geeigneten Platz in seinem Ratskeller bietet. Fol- 
gende Vorträge mit Lichtbildern wurden gehalten: 5. November, Doz. Dr. C. Rarsjens, 
Münch. n: Bau und Bild der Ostalpen, neuere Anschauungen über die er Morphologie; 
3. Dezember, Prof. Dr. H. Lautensacu, Stuttgart: Madeira. 

Vorstand und Beirat traten am 27. Juni und 28. Oktober zusammen, um vor allem 
Fragen zu erörtern, die mit der Finanzierung und dem Vertrieb der Zeitschrift zusammen- — 
hängen, deren erstes Heft bereits von vielen Seiten Anerkennung gefunden hat. — Am 28. Dez. 
beriet der Vorstand über die Aussichten für den Deutschen Geographentag, der nach dem 
Beschluß der Münchener Tagung von 1948 in Berlin zusammentreten soll. Die zeitbedingten 


F 


188 Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin Die Erde 


politischen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten infolge der Zonen- und Sektorengrenzen 
wurden für durchaus überwindlich gehalten, so daß beschlossen wurde, die Tagung für den 
Herbst 1950 nach Berlin einzuberufen. 


In der Mitgliederversammlung am 5. November wurde vom Vorsitzenden angeregt, . 


für das kommende Jahr den bisherigen Vorstand und Beirat wieder zu wählen; der Vorschlag 
wurde einstimmig angenommen. 

Vorstand für 1950: Exzellenz Schumipr-OTT, Ehrenvorsitzender; Herr BEHRMANN, Vor- 
sitzender; die Herren BRENNECKE, Frets, FRIEDENSBURG, stellvertretende Vorsitzende; Herr 
Dessert, Schatzmeister; Herr Warpsaur, Generalsekretär. 

Im Beirat die Damen und Herren: Anprews, Bozex, Drevuaus, Karz, KRENZLIN, KROHN, 
Moser, NevermANN, NowArzky, QUELLE, RABAU, ScHAFFMANN, SCHMITZ-LENDERS, SEIFERT, 
Stawik, STILLE, Stucutey, Thom, THURNwALD; Tipurtius, Unverzact, Wotrr. 

Die verschiedenen Arbeitskreise, deren Gründung in der ‚Sitzung am 15. November 
1948 beschlossen worden war, haben teilweise ihre Tätigkeit aufgenommen und berichten 
selbst darüber durch ihre Leiter. H. WALDBAUR. 


Arbeitskreis der Schulgeographen 


Im Rahmen der vom Kontrollrat für das Gesamtgebiet von Groß-Berlin zugelassenen Ge- 
sellschaft für Erdkunde zu Berlin fand sich Anfang April 1949 zunächst nur ein kleiner Kreis 
von Schulgeographen zusammen, der es als seine erste Aufgabe betrachten mußte, der durch 
Krieg und Nachkriegszeit dezimierten und auseinandergesprengten, ehemals blühenden Orts- 
gruppe Groß-Berlin des Verbandes deutscher Schulgeographen wieder zu neuem Leben zu 
verhelfen. 

Mithilfe an den neuen Erdkundelehrplänen des Hauptschulamtes, sowie eine Wanderung 
zu den Seen der Grunewaldrinne unter Führung von Prof. Dr. Brurmann am 17. April bil- 
deten den Auftakt zu neuer Arbeit. Auf dem trizonalen Schulgeographentreffen vom 20. bis 
23. April 1949 in Jugenheim/Bergstraße, auf dem die Erneuerung des 1912 gegründeten Ver- 
bandes deutscher Schulgeographen erfolgte, war der Arbeitskreis durch Dr. E. Kroun ver- 
treten. In seiner Sitzung vom 1. Juni beschloß der Arbeitskreis den Anschluß an den Verband 
als Orts- bzw. Landesgruppe. 

Die Winterarbeit begann mit zwei Führungen durch das vor der Eröffnung stehende Mu- 
soum für Völkerkunde in Dahlem. Am 28. Okt. führte Dr. Nevermann durch die Südsee- 
abteilung,und am 11.Nov.zeigte und erläuterte der Direktor des Museums, Prof. KrickEBERG, 
die hervorragende Alt-Peru-Sammlung. In Verbindung mit der Landesbildstelle konnte der 
Arbeitskreis am 15. Dez. eine Vorführung von russischen Kulturtonfilmen bieten, die zu einem 
interessanten Vergleich mit den von der Gesellschaft für Erdkunde gezeigten amerikanischen 
Kulturfilmen führten. | 

In der zweiten Hälfte des Winters sollen im Arbeitskreis Vorführungen von englischen und 
franzôsischen Kulturfilmen folgen. E. Kroun. 
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